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Liebe SF-Freunde!



Mit Genugtuung konnten wir registrieren, daß der an dieser Stelle in Band 102 erfolgte Abdruck von SF-Gedichten ein überwiegend positives Echo gefunden hat. Wir bringen Ihnen daher im folgenden weitere vier Kostproben aus Kurt Karl Doberers Gedichtband RUF DER STERNE, der 1968 im Verlag Nürnberger Presse aufgelegt wurde.



STERNENBRÜCKE



Raketen sind unterwegs.

Blinkende Projektile

spannen Weiten

des Weltraums.

Im heißen Feuerstrahl

greift der Mensch

sternenwärts.

Bald wird sein Weg

von Planet zu Planet

gehen

und sein Wort

von Sol zu Sirius.

Ein Träumer

hat sich erhoben,

ein Schläfer

ist aufgewacht.

Leben wird Lebendiges grüßen.

Brücken werden

über Weltenabgründe

geschlagen.





DAS STILLE SCHIFF



So lang schon

unterwegs, daß die Maße der Zeit

vergessen sind.

Kein Fauchen

der Raketen hat Geräusch

in das Schiff gebracht.

Manchmal noch

zittern die Nadeln

der Meßgeräte.

Ihr Antrieb

hat Halbwertzeit

von Jahrhunderten.

Es schläft

die Mannschaft

den Tiefkühlschlaf.

Ob sie

erwacht,

wenn die Sirenen

am Sternenziel

Ende der Reise rufen?

Tausend Fragen

sind eine geworden:

Leben oder Tod?

Die Antwort

steht in den Sternen,





SCHÖPFUNG



Es war die Leere

interstellaren Protowasserstoffs,

in der

Sonnen und Planeten,

Monde und Milchstraßen

zu Atomuniversen

wachsen würden.

Keine Welt, wo wir Welten sehen.

Kein Licht,

wo wir Sonnen sehen,

keine Schwingung

kreisender Universen.

Kein Wort war gesprochen.

Die Sonne kreiste nicht

und die Erde

war nicht vorhanden,

der Himmel ohne Sterne.

Nichts war.

Nichts als die Welten,

Sonnen und Planeten,

Monde und Milchstraßen,

Sterne und Galaxien

in den Räumen und Tiefen

des allgegenwärtigen

Protowasserstoffs.

So war denn leer,

was wir für Leere hielten.

Für uns, die nicht erschaffen

waren,

hatte die Schöpfung nicht

begonnen.





ASTRONAUT



Mensch hinter Quarz und Glas.

Von Horizont zu Horizont

die Sterne.

In schwarzen Samt

Myriaden Diamanten ausgesät.

In dieser Kuppel

hängt die Erde

bedrohlich, bogenlampenhell

am Firmament.

Gelassen pulst

die Sauerstoffmaschine.

Es ist gewagt 

ein Mann allein im Mond.

Fels ohne Träume.

Von Kraterrand zu Kraterrand

blasig geschmolzen

Steine.

Lunare Welt 

des Menschen Fuß ist aufgesetzt.

Wie flache Schüsseln

halten Mare

das Ding,

das von der Erde kam.

Dem leuchtet hell

der Erde weiter Schein

den Weg.

Gelassen pulst

die Sauerstoffmaschine.

Es ist ein Argonaut

an Land gegangen.



Wir hoffen, daß Ihnen auch diese Gedichte zusagen wie die ersten fünf, die wir vor etlichen Wochen brachten. In diesem Sinne sagt Ihnen freundliche Grüße



Die SF-Bedaktion

des Moewig-Verlages

Günter M. Schelwokat
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Deutsche Erstveröffentlichung



Operation Sagittarius

von Conrad Shepherd





Prolog



Dostojewskij: »Dann werden die neuen ökonomischen Verhältnisse beginnen, vollkommen ausgearbeitet und gleichfalls mit mathematischer Genauigkeit berechnet… Dann wird ein Kristallpalast gebaut werden…«

Der Kristallpalast ist gebaut worden. Längst haben die neuen ökonomischen Verhältnisse begonnen. Mit mathematischer Genauigkeit von riesigen Komputern errechnet.

Die Erde wurde Zentrum eines Imperiums, Beherrscherin der bisher erforschten Galaxis; umgeben von acht Planeten, die zum Teil zu hochentwickelten, stark industrialisierten Welten geworden waren, trotz der oft unmenschlichen Bedingungen, die man vorgefunden hatte.

Es ergab sich von selbst, daß die Erde zu einem einzigen, riesigen Verwaltungsapparat wurde, als sich die Menschheit in der Galaxis auszubreiten begann. Der Galaktische Rat etablierte sich auf Terra. Die Bevölkerungszahlen stiegen sprunghaft an; sie hatten im Jahre 2164 die Dreißig-Milliardengrenze überschritten.

Die Entdeckung des überdimensionalen Wirbelfeldes ließ die Schiffe der Erde immer weiter in den Raum vordringen  die Galaxis öffnete sich dem Zugriff der Menschheit.

In einer Raumkugel von rund siebzehn Lichtjahren beherrschte die Erde vierundfünfzig Fixsterne und rund dreihundertsiebenundsechzig Planeten. 70 Ophiuchi und Cygni 61, Wolf und Sirius, Tau Ceti und Alpha Centauri, Epsilon Eridani und Epsilon Indi  alles Namen der Sterne, auf deren Welten die Menschheit Fuß gefaßt hatte.

Rund hundert Lichtjahre nördlich der galaktischen Äquatorebene und fast dreißigtausend Lichtjahre von der Rotationsachse entfernt, weit draußen in einem Spiralarm von verhältnismäßig geringer Sterndichte, hatte sich eine Zivilisationsballung gebildet, deren geistiger und kultureller Mittelpunkt die Erde darstellte.

Innerhalb dieser Ballung wurde reger Handel mit den entdeckten Fremdrassen getrieben. Das ökonomische Gleichgewicht dieser Zivilisation schien erreicht und würde jahrhundertelang fortbestehen  wenn nicht etwas eintrat, das dieses Gleichgewicht empfindlich stören würde.

Nur gelegentlich verließen Schiffe diesen Zivilisationssektor und stießen weiter in den Raum vor; Händler bei der Erschließung neuer Absatzmärkte; aber auch Vermessungschiffe der Erde. Vier an der Zahl verließen sie jeweils nach zweijährigem Abstand ihr heimatliches System und drangen in Richtung des Sternbildes Schütze vor.

Man vernahm nie mehr etwas von ihnen.

Und so beschloß man am siebenundzwanzigsten November 2191, eine letzte Expedition auf den Weg zu schicken. Sie sollte nach dem Verbleib der Vermessungsschiffe forschen…





1.



John wurde erst auf die beiden Männer aufmerksam, als sie bereits vor seinem Tisch standen. Er hob den Kopf und sah in die Gesichter der beiden. Es waren Männer unbestimmbaren Alters, mit ruhigen, ernsten Augen, breitflächigen Gesichtern und muskulösen Oberkörpern. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen: Zwillinge!

Beide machten nicht den Eindruck, als besäßen sie zuviel Geld  aber John hütete sich, zu verallgemeinern. In dieser Hinsicht hatte er, seine einschlägigen Erfahrungen gesammelt.

John Dunbar, auch genannt: Jean le Fou der Spieler, ließ in gekonnter Manier das Kartenpaket aus der Linken über eine Entfernung von einem Meter in die rechte Hand schnellen. Er wiederholte dieses kleine Spiel mehrere Male. Es kostete keine Mühe und beeindruckte immer wieder.

Zwar ging es schon auf Mitternacht zu, und John hatte vorgehabt, für heute Schluß zu machen. Aber wenn jemand unbedingt sein Geld loshaben wollte, so durfte man ihn nicht daran hindern. Ein alter Gründsatz von John.

Deshalb lächelte Dunbar sein Spielerlächeln und fragte: »Welchen Einsatz?«

Die beiden Männer ließen sich ihm gegenüber nieder. Der rechts Sitzende griff in die Tasche und sagte ruhig: »Diesen!«

John Dunbar kniff die Augen zusammen und betrachtete die Mündung der Strahlwaffe. Er bemerkte die bläuliche Verfärbung am Rand, die vom häufigen Gebrauch sprach.

Im ersten Augenblick war er ein wenig verblüfft. Dann aber kam ihm die Situation zu Bewußtsein, die einer gewissen Komik nicht entbehrte.

John Dunbar lächelte. Die beiden machten eigentlich nicht den Eindruck, als ob sie sich durch einen Überfall schnell etwas Geld zu verdienen suchten. Ganz abgesehen davon, daß sie sich den wohl ungünstigsten Platz der Galaxis ausgesucht hatten.

Und so unterließ es John vorläufig, den Knopf niederzudrücken, der sich genau unter seiner rechten Fußsohle befand. Er sagte lediglich tadelnd:

»Aber mein Herr!«

»Halten Sie den Mund«, antwortete der linke Zwilling. Die Art, wie er es sagte, ließ erkennen, daß er es ernst meinte.

John Dunbar verstummte. Er drehte den Kopf nach links und erblickte die bulligen Wächter von »Tiger« Desgray; noch waren sie nicht aufmerksam geworden.

John zog die Unterlippe zwischen die Zähne und blickte jetzt nach rechts. Drüben an der Wand schickte sich gerade einer der Wächter an, seine Runde durch den Saal zu machen; er würde in spätestens zwei, drei Minuten an Johns Tisch vorüberkommen.

Der Spieler, wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Zwillingen zu.

»Wo ist das Geld?« ließ sich der rechte vernehmen. Der Lauf der Strahlwaffe klopfte ungeduldig gegen die Kante des Tisches, der mit grünem Samt bezogen war.

»Was möchten Sie?« John zog fragend die rechte Braue empor.

»Verdammt!« zischte der linke Zwilling. »Verstehen Sie plötzlich unsere Sprache nicht mehr? Wo ist das, Geld?«

Dunbar sagte ironisch: »Ich halte das für einen Überfall.«

Der Mann mit der Waffe begann zu lächeln; allerdings war es ein Lächeln, das die Augen unberührt ließ. Nach wie vor blickten sie wachsam und kalt.

»Er hält es für einen Überfall, Louis«, sagte er. »Bleibt einem da nicht die Spucke weg?«

»Einen Moment«, mischte sich John wieder ein. »Wenn Sie hier krumme Sachen drehen wollen, muß ich Sie darauf aufmerksam machen, daß Sie kein Glück damit haben werden. Sehen Sie sich doch um! Überall stehen Wächter von ›Tiger‹ Desgray.

Was glauben Sie, wie viele Gauner hier schon versucht haben, sich etwas von dem großen Kuchen unter den Nagel zu reißen?

Sie wanderten alle ins Gefängnis  nicht, ohne vorher eine gewaltige Abreibung von den Wächtern bezogen zu haben.

Auch Sie werden es nicht schaffen, denn unter meinem rechten Fuß befindet sich ein Alarmknopf. Sie hätten nicht die geringste Chance. Sie können jetzt nur noch eines tun: möglichst unauffällig zu verschwinden. Sonst wäre ich wirklich gezwungen, Alarm zu geben.«

»Lassen Sie das unsere Sorge sein«, erwiderte der linke Zwilling. »Bevor auch nur ein Wächter auf Ihr Signal hin in unsere Nähe kommt, sind Sie ein toter Mann. Also überlegen Sie es sich, ehe Sie Alarm schlagen. Wir möchten nichts anderes als das Geld, das Sie Tony abgenommen haben.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte John.

»Mund halten!« fauchte der mit dem Strahler. »Stimmt es etwa nicht, daß Sie vor etwa drei Stunden Tony zweieinhalbtausend Kredite innerhalb einer halben Stunde abgenommen haben?«

Langsam begann John Dunbar zu verstehen.

Die beiden Männer waren offenbar Verwandte, wenn nicht gar Brüder des Jungen, der vor einiger Zeit halb betrunken hier am Tisch gesessen und dabei sein ganzes Geld an ihn, John, verspielt hatte.

Wenn John die Ähnlichkeit der Gesichtszüge richtig deutete, war die zweite Möglichkeit sogar die wahrscheinlichere. Er sagte: »Das behaupten Sie, aber es stimmt nicht ganz. Ich habe das Geld im ehrlichen Spiel erworben.«

»Zweieinhalbtausend Kredite«, wiederholte der andere Zwilling, ohne zuerst auf Johns Worte einzugehen, »die für Tonys Studium auf De Broglies Planet gedacht waren, einfach einem berufsmäßigen Spieler in den Rachen geworfen!«

Mit einem wilden Ausdruck in den Augen sah er John an. »Und Sie haben noch die Unverfrorenheit, zu sagen, Sie hätten es im ehrlichen Spiel erworben. Sie, ein ausgekochter Halunke, reden von einem ehrlichen Spiel mit einem grünen Jungen, der kaum die Karten auseinanderzuhalten vermag!«

»Vorsicht«, mahnte John, und seine Stimme vibrierte vor unterdrücktem Ärger, »für diese Bemerkung sind schon manche gestorben. Was aber das andere betrifft: €5in ich Ihres Bruders Hüter? Geben Sie das nächste Mal besser acht, ehe Sie jemandem eine solche Menge Geld in die Hand drücken und ihn dann ohne Aufsicht lassen.«

Der mit der Waffe fluchte vor sich hin.

»Ich habe dir gleich gesagt«, wandte er sich an den anderen, »daß wir Tony nicht allein lassen dürfen. Verdammt noch einmal! Ich hätte wissen müssen, daß er ein echter Harrison ist und deshalb darauf pfeift, eine Universität besuchen zu können!«

Sein Blick wurde vorwurfsvoll, als er fortfuhr: »Du hättest dich aber auch etwas länger um den Kleinen kümmern können!«

»Jetzt bin ich wohl daran schuld«, zischte Lpuis, »daß Tony von dem da«, er machte eine Kopfbewegung in Johns Richtung, »ausgenommen wurde wie ein schlachtreifer Sqeer!«

Die Szene entbehrte nicht einer gewissen Komik. John war versucht, zu lachen. Er unterließ es, da die Mündung des Strahlers noch immer genau auf ihn gerichtet war. Außerdem sah John aus den Augenwinkeln, daß »Tiger« Desgrays Wächter endgültig auf seinen Tisch aufmerksam geworden waren: Sie bewegten sich unauffällig näher.

Die beiden Zwillinge hatten ihre Auseinandersetzung beendet. Der mit der Waffe drehte sich wieder John zu.

»Also«, herrschte er ihn an, »wo ist das Geld? Tonys Schiff fliegt in vier Stunden. Er wird an Bord sein  und mit ihm das Geld.«

John Dunbar schüttelte nur den Kopf. Er spannte seinen Körper, um notfalls unter dem Tisch Deckung zu finden, falls es erforderlich sein sollte.

Die beiden erhoben sich mit einem entschlossenen Ausdruck in den Augen. Was immer sie auch vorhatten, sie schienen verrückt zu sein, es hier zu versuchen, inmitten eines von Lärm und Musik und Parfümdüften erfüllten Spielcasinos.

Aber es blieb glücklicherweise nur beim Vorhaben, denn plötzlich wurden ihre Arme nach hinten gerissen. »Tiger« Desgrays Wächter hatten sich der beiden Eindringlinge bemächtigt. Der Strahler polterte zu Boden, als sich eine mächtige Faust um das Handgelenk legte und es zusammendrückte.

Die Zwillinge stießen wüste Schimpfwörter aus, die John Dunbar gelassen lächelnd über sich ergehen ließ. Dann wurden sie unsanft aus dem Saal befördert.

Mit einem amüsierten Zug auf den Lippen wandte sich John von dem Schauspiel ab  er sah direkt in die kalten, harten Augen von »Tiger« Desgray.

Desgray musterte ihn von oben bis unten; seine Augen waren klein, schwarz, und so kalt, daß sie einem Angst einflößen konnten. Er war ein untersetzter Mann. Sein Gesicht war aufgedunsen, und auf seiner Stirn quollen die Adern hervor, die von seinem Jähzorn herrührten.

»Jean le Fou«, sagte er schleppend, »Sie fallen noch einmal böse herein. Wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, dem verdammten Grünzeug, das in unser Casino kommt, nicht so viel abzuknöpfen. Ich möchte Sie warnen! Eines Tages findet man Sie mit durchschnittener Kehle.«

John unterdrückte den aufsteigenden Ärger. »Was wollen Sie«, antwortete er von oben herab. »Sie verdienen nicht schlecht bei dem Geschäft, oder?«

»Lassen Sie mich aus dem Spiel«, fuhr ihn Desgray an. »Ich bin absolut nicht geneigt, für Ihre Dummheit zu bezahlen. In dem Augenblick, in dem es Ihnen an den Kragen geht, lasse ich Sie fallen.«

John sah ihn nachdenklich an. Dann sagte er zynisch: »Davon bin ich sogar überzeugt.« Er erhob sich. »Aber noch ist es nicht soweit  noch verdienen Sie fünfundzwanzig Prozent mei1 ner Einnahmen. Ich bin sicher, daß Sie noch einige Zeit Ihre schützende Hand über dieses fette Huhn halten werden, das Ihnen die goldenen Eier legt.«

John warf die Spielkarten auf den Tisch und ließ »Tiger« Desgray einfach stehen.



*



John Dunbar, genannt: Jean le Fou der Spieler, ging hinüber zum Zahlschalter und wechselte seine Chips in Banknoten um.

Selbst wenn es den Zwillingen gelungen wäre, ihn, Dunbar, um dieses Säckchen Chips zu erleichtern, das er unter dem Umhang trug  am Zahlschalter hätte man sie unweigerlich gefaßt.

Offenbar hatten sie keine Ahnung davon gehabt, daß niemand mit barem Geld den Spielraum betreten durfte, sondern daß man sein Geld in Chips umtauschen mußte, die man im Falle des Gewinns wieder in Geld zurückgetauscht bekam.

Eine der Vorsorgen von »Tiger« Desgray, um Überfälle auf seine Spieler zu vermeiden.

»Hier haben Sie Ihr Geld, Jean le Fou«, sagte der Mann hinter der transparenten Barriere des Zahlschalters, der sich im Falle einer Gefahr in eine feuerspeiende Festung verwandelte.

»Ganz schöner Fischzug heute«, fuhr der Mann fort, während er die Banknoten in Bündeln durch den schmalen Schlitz reichte.

»Es hätte schlimmer sein können«, erwiderte John gelassen und verstaute die Banknoten in dem breiten Ledergürtel, den er um die Hüften trug.

»Ehe ich es vergesse«, ließ sich der Zahlmeister wieder hören. »Sharon möchte Sie sprechen.«

»Danke«, entgegnete John Dunbar. Er hob die Hand und winkte dem Zahlmeister freundlich zu.

Dann ging er quer durch den Spielsaal über eine Treppe hinauf auf die Galerie, die sich rings um den Raum zog.

Ein kurzhaariger Wächter öffnete eine Tür am Ende der Galerie. John ging hindurch und kam in einen kurzen Gang. Dann betrat er schließlich durch eine schwere Samtportiere die Bar.

Er kniff die Augen zusammen. Nach dem hellen, Licht draußen war die Bar eine dunkle, rötlich illuminierte Höhle.

John sagte »Hallo« und schwang sich auf einen Hocker.

»Hallo«, erwiderte die Frau hinter der Theke aus kostbaren Numuraholz.

John beugte sich mit einer schnellen Bewegung zu ihr hinüber und küßte Sharon Hamilton auf den rechten Mundwinkel.

Sie regte sich nicht, sondern sah nur lächelnd zu, wie sich John wieder auf seinen Hocker niederließ.

Sie war eine schöne Frau; schulterlanges, dunkelblondes Haar gab ihr ein mädchenhaftes Aussehen. Das enge Kleid, das sie trug, konnte nicht verbergen, daß sie über einige körperliche Vorzüge verfügte. Ihre Haut, das wußte John Dunbar, hatte den samtenen Schimmer von Pfirsichen, und ihre Stimme war dunkel und manchmal vibrierend wie eine Saite.

Während sie ihm einen Drink mixte, betrachtete sie den Mann vor ihr: Er war groß und breitschultrig und trug die Kleidung der Spieler mit gelassener Eleganz. Seine graublauen Augen waren ständig etwas zusammengekniffen, als schauten sie weit, weit in die Ferne. Er hatte ein Grübchen am Kinn und eine müde, gelangweilte Stimme. Sein Haar trug er in die Stirn gekämmt.

»Nun?« sagte er und blickte sie fragend an.

»Du hattest dich doch mit einem bestimmten Wunsch an mich gewandt?«

Er nickte zustimmend.

»Leider ist nichts daraus geworden«, sagte sie mit ihrer dunklen Stimme.

»Das ist sehr schade«, erwiderte John Dunbar leise, und seine Augen trübten sich ein wenig.

»Mußt du denn unbedingt fort?« fragte sie mit belegter Stimme.

»Ja.«

Ihre Augen weiteten sich. Sie biß sich auf die Lippen, Angst stand in ihrem Gesicht. Ihre Stimme sagte wie aus weiter Ferne:

»Hätte es einen Sinn, dir zu sagen, daß du nicht fort müßtest, weil ich dich liebe und dich brauche?«

»Was könnte ich dir schon sein«, sagte er hölzern und ließ seine kühlen Augen über ihr Gesicht schweifen. Er fuhr fort:

»Ich, ein Verbannter. Du müßtest jeden Tag, jede Stunde damit rechnen, daß mich das Geheul eines startenden Schiffes verrückt macht. Und du wärst niemals sicher, ob ich heimlich nicht doch versuchen würde, auf ein Schiff zu gelangen. Nein, das Risiko ist zu groß, du weißt das sehr genau. Ich wäre in Wirklichkeit den glühenden Erzhöllen auf Luzifer II näher als dir. Möchtest du das? Möchtest du das wirklich?«

»Vermutlich nicht«, erwiderte sie leise. »Vermutlich bin ich dir auch ein wenig langweilig.«

»Vielleicht bist du es«, sagte er hart, um zu verbergen, daß er gerührt über ihre Worte war. Sie suchte krampfhaft die Schuld bei sich, obwohl sie wissen mußte, was wirklich mit ihm los war.

»Vielleicht werde ich etwas dagegen unternehmen«, sagte sie. »Was?«

Sie zuckte mit den bloßen Schultern, saß still, beobachtete sein müdes Gesicht. Ihre Augen waren glanzlos.

»Gib es auf«, sagte er nach einer Weile. »Du weißt genau, daß ich mich nicht an ein Leben auf der Erde gewöhnen könnte.«

Nein, du wirst dich niemals mehr an ein Leben auf einem Planeten gewöhnen können, durchzuckte es John. Schon allein deshalb nicht, weil es dich auf immer an die Schmach erinnern würde, die auf dir lastet und die du nie mehr loswirst…

»John!«

Sharon Hamilton mußte noch einmal rufen, ehe John Dunbar in die Wirklichkeit zurückfand.

»Was ist?« erkundigte er sich.

»Möchtest du nicht warten, bis mein Dienst hier zu Ende ist? Wir könnten dann zu mir gehen und…«

John schüttelte den Kopf. »Sei mir nicht böse«, sagte er. »Aber ich möchte alleine sein. Bitte, verstehe das doch!«

»Wie du meinst«, antwortete sie.

Er legte seine große Hand auf ihre zitternden Finger. »Verstehe mich doch«, bat er. »Ich kann dich nicht an mich binden  einfach weil ich nicht weiß, was ich morgen oder übermorgen tun werde!«

»Jedenfalls«, sagte Sharon und versuchte, ihre Lippen ruhig zu halten, »weißt du, wo ich zu finden bin.«

John Dunbar nickte. Er drückte sachte ihre Finger und sagte sehr leise, sehr eindringlich: »Wirst du es noch einmal für mich tun?«

»Was?«

»Ein Schiff ausfindig machen, mit dem ich von der Erde fliehen kann!«

»Sie werden dich eines Tages doch erwischen, John Dunbar«, sagte sie verzweifelt. »Und dann wird dich nichts mehr vor Luzifer II retten können.«

»Ich weiß«, erwiderte er mit einem fast heiteren Lächeln, das den Schmerz in seinen Augen zu verdecken suchte. »Aber bis dahin wird es noch weit sein. Willst du mir also wieder helfen?«

Sie nickte.

»Bis dann also«, sagte er und ging.

Sharon Hamilton sah ihm nach, bis er hinter dem Vorhang verschwand. Dann warf sie mit einem Ruck den Kopf zurück und widmete sich dem nächsten Gast.



*



Emanuel, der bucklige Türhüter von »Tiger« Desgrays Spielcasino, stand unter dem Vordach des Portals und betrachtete den endlos vorüberziehenden Strom der Luftgleiter draußen in der gewaltigen Schlucht, die von den Wolkenkratzern gebildet wurde.

Ein kühler Wind kam aus der Tiefe und strich über die breite Plattform, die durch bewachsene Inseln und mittels Zierbäumen in großen Schalen den Eindruck eines dürftigen Parks machte. »Tiger« Desgrays Spielcasino befand sich in der Oberen Stadt; Straßen und Plätze spannten sich als Etagen über die Untere Stadt, in die selbst bei Tageslicht kaum Helligkeit fiel.

Emanuel war müde. Er sehnte sich nach seinem Bett und einer Zigarre, die er vor einer Weile von einem spendablen Gast geschenkt bekam und die er vor dem Einschlafen noch rauchen würde.

John Dunbar kam aus dem Eingang und blieb neben dem Türhüter stehen.

»Hübsche Nacht«, sagte er vage.

»Hübsche Nacht?« Emanuels Stimme klang abfällig. »Daß ich nicht lache! Oder finden Sie etwa den Regen angenehm, der in vierzig Minuten fallen wird?«

John lachte leise. »Wieder den Wetterfunk heimlich abgehört, Emanuel«, sagte er tadelnd.

»Was ist schon dabei, Sir? Übrigens habe ich vor kurzem im Museum gelesen, daß die Wettervorhersage in früheren Zeiten ein Vabanquespiel gewesen sein muß. Von einem kontrollierbaren Wetter ganz zu schweigen. Schrecklich!« Emanuel schüttelte sich.

John hörte nur mit mäßigem Interesse zu. Er griff in die Tasche und brachte eine Kreditnote zürn Vorschein, die er zu einem Fidibus zusammenfaltete und zwischen Daumen und Zeigefinger hielt.

»Hast du irgend etwas gesehen in der letzten Zeit?« erkundigte er sich.

»Wen zum Beispiel?« fragte Emanuel und fuhr sich mit der Zunge über seine Lippen. Er hielt die Hände noch hinter dem Rücken verschränkt.

»Zwei Männer zum Beispiel«, sagte John. Während er mit der Note vor Emanuels Nase herumwedelte, beschrieb er die Zwillinge.

»Die habe ich gesehen«, antwortete der Türhüter.

»Wann?«

Emanuel lächelte zögernd und sah verlangend auf die Kreditnote. »Vor etwa dreißig Minuten«, erwiderte er.

»Liefen sie schnell?«

»Wie jemand läuft, dem ›Tigers‹ Bullen auf den Fersen sind.«

»Gut«, sagte John Dunbar zufrieden. »Waren sie noch einmal zu sehen in den vergangenen Minuten?«

»Nein  und ich glaube auch nicht, daß sie so lebensmüde sind, noch einmal vor dem Casino aufzutauchen.« Emanuel schlug grinsend die Hände zusammen und krümmte den verwachsenen Rücken noch mehr.

»Ausgezeichnet«, sagte John und schob die Banknote in Emanuels geöffnete Hand.

Der Spieler ging zwischen den Sträuchern davon und verschwand in der Dunkelheit.

Die Uhr zeigte die erste Stunde des neuen Tages an. John bewegte sich entlang des Starway-Boulevards nach Westen. Überquerte die breite Schlucht, die vom Boulevard auf der linken und der Clearwater-Avenue auf der rechten Seite der Wolkenkratzer gebildet wurde; tief unter ihm lag die Untere Stadt in undurchdringlicher Dunkelheit. Ein kalter Wind drang von dort herauf und brachte den Geruch yon Fäulnis mit sich.

Niemand schien ihm zu folgen.

Doch dann brach die Hoffnung zusammen, die John eben noch gehegt hatte. Aus dem Schatten zwischen den bepflanzten Betonschalen kamen zwei dunkle Gestalten auf John zu. Matt glänzte das Licht einer weit entfernten Lampe auf dem Lauf des Strahlers.

»Hallo«, sagte der eine Zwilling.

»Hallo«, echote der andere.

John Dunbar schwieg. Er erwog sämtliche Möglichkeiten, die ihn ungefährdet aus dieser Situation hätten bringen können, um dann zu erkennen, daß keine zum Erfolg führen würde.

Den beiden mußte die Sache mit dem Geld doch ernster sein, als John geglaubt hatte. Er mußte mit Schwierigkeiten rechnen. Kurz erwog er, ob er ihnen das Geld freiwillig geben sollte. Er verneinte in Gedanken. Wozu? Er hatte ohne jeden Trick gearbeitet  folglich hatten sie keinen Anspruch mehr auf die zweieinhalbtausend Kredite.

Der eine Zwilling  war es Louis?  ging um John herum. Die Augen seines Bruders folgten ihm und wandten sich für Sekunden von John ab, der diese Chance blitzschnell auswertete.

Er krümmte sich zusammen und schoß nach vorn. Die Hände um die Knie seines Gegners gekrallt, richtete er sich ruckartig auf und warf den Mann auf den Rücken. Dann stürzte er sich auf ihn, umklammerte sein Handgelenk und versuchte, ihm den Strahler zu entreißen.

Mit aller Kraft schlug John die Hand des Zwillings gegen den Boden, stieß aber nun auf plötzliche, erbitterte Gegenwehr. Der Mann entwickelte eine überraschende Kraft, nachdem er sich von seinem Erstaunen erholte, in das ihn Johns plötzlicher Angriff versetzt hatte.

John gelang es kaum, sich der kurzen, harten Schläge zu erwehren, die ihm sein Gegner mit der Handkante der freien Hand versetzte. Dann sah John einen Schatten über sich auftauchen, der eine ausholende Bewegung machte  der Bruder!

Vergeblich versuchte John sich zur Seite zu werfen, aber es war schon zu spät.

Ein mörderischer Schlag lähmte sofort seine ganze rechte Schulter und ließ ihn aufstöhnen. Sein Griff lockerte sich, der Zwilling kam frei.

Ein Faustschlag traf John an der Schläfe. Er sank in die Knie. Aus schmerzvoll zusammengekniffenen Augen sah er einen dunklen Gegenstand in der Hand des Zwillings  dann schien etwas in seinem Schädel zu explodieren.

John Dunbar fiel ganz zu Boden.

Einer der Zwillinge trat ihm in die Seiten. John konnte nichts dagegen unternehmen. Er war unfähig, sich zu bewegen.

»Verdammt zäher Bursche, dieser Spieler«, sagte einer der Zwillinge. John konnte nicht sagen, welcher von den beiden gesprochen hatte.

»Los«, sagte der andere unterdrückt, »suche das Geld. Hast du dich auch vergewissert, ob niemand in der Nähe ist? Ich möchte keiner Polizeistreife in die Hände fallen. Raub ist so ungefähr das schwerste Verbrechen nach Mord.« Er kicherte nervös.

Die Stimmen brachen ab.

John merkte, wie er immer tiefer in die Dunkelheit einer Ohnmacht zu sinken drohte und wehrte sich verzweifelt dagegen. Wenn er nicht bei Besinnung blieb, nahmen sie ihm das ganze Geld ab, das er im Gürtel trug.

Er spürte, wie Hände ihn berührten, wie sie fachmännisch über seinen Körper glitten, und hörte, wie einer der beiden einen überraschten Laut von sich gab.

»Hee, Louis! Sieh einmal her.«

Schweigen. Dann: »Was bedeutet das V auf seiner Stirn?«

»Er ist ein Verbannter. Einer von denen, die man dazu verurteilt hat, für immer auf einem Planeten zu bleiben. Laß mich einmal überlegen«, ein nachdenklicher Ton schwang in der Stimme mit. »Es heißt doch, daß sich ein zur Verbannung Verurteilter niemals auf einem Raumhafen blicken lassen darf?«

»Das ist mir bekannt. Aber willst du ihn etwa zum Raumhafen bringen?«

»Unsinn! Es gibt da noch eine Bestimmung, die ein Verbannter nicht verletzen darf.«

»Ja?«

»Er darf in keine Schlägerei verwickelt sein, ja! Er muß sie sogar unter allen Umständen vermeiden.«

»Vortrefflich  diese Tatsache hat er eben auf das Gröblichste verletzt.«

»Genau. Und deshalb werden wir ihm die Polizei auf den Hals hetzen. Ich möchte doch einmal sehen, ob er dann noch Lust verspürt, sich an uns zu rächen, wenn er durch die ganze Stadt gejagt wird.«

In John stieg rasende Wut hoch, als ihm bewußt wurde, was sie tun wollten. Wieder versuchte er, sich zu bewegen  es war hoffnungslos. Er war unfähig, sich zu rühren. Sie mußten einen ganz bestimmten Nerv getroffen haben, der ihn nun lähmte.

»Selbst wenn er uns verfolgen sollte…«, ließ sich erneut eine Stimme vernehmen. »… Bis er zu sich kommt, bis er  vielleicht  der Polizei entkommt… Bis dahin sind wir längst draußen im Raum. Ich möchte bezweifeln, ob er jemals in die entlegene Ecke kommt, in der Free-Conor liegt!«

Die Stimmen brachen abermals ab. John Dunbar konzentrierte sein ganzes Denken auf ein emziges Wort: Free-Conor. Was es auch bedeutete, er würde es niemals vergessen.

Kräftige Hände rissen ihm nun den Gürtel mit dem ganzen Geld ab, das er am heutigen Tag gewonnen hatte; es waren mehr als dreißigtausend Kredite. Ein kleines Vermögen.

»Bringen wir ihn in die Untere Stadt«, sagte einer der Zwillinge, »dort ist er gut aufgehoben.«

»Aber verpassen wir ihm erst noch eins, ich möchte nicht, daß er zu schnell aufwacht und einen Höllenzauber veranstaltet.«

Und Johns Bewußtsein glitt immer schneller einem Abgrund zu.
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Jemand schien ihm ununterbrochen Wasser ins Gesicht zu schütten. Das war Johns erster Eindruck, als er erwachte; doch dieser Eindruck trog, wie sich herausstellte.

Der Regen war da, den die Wetterkontrolle vorhergesagt hatte.

Er klatschte auf Straßen und Wege, schlug gegen himmelragende Wände und rann in silbernen Fäden von den oberen Straßenetagen.

Dann stellte John fest, daß er auf der Straße lag.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er sich so weit unter Kontrolle hatte, daß er sich aufsetzen konnte. Nur mühsam vermochte er sich daran zu erinnern, was mit ihm geschehen war.

John nahm seine ganze Kraft zusammen und erhob sich taumelnd.

Sein Schädel hämmerte. John übergab sich, während er sich wünschte, sterben zu dürfen.

Er vernahm einen Laut; ein Rauschen wie das Schlagen gewaltiger Flügel. Es übertönte das Geräusch des Regens. John warf den Kopf in den Nacken  aber der Gleiter war inzwischen längst aus seinem Sichtbereich verschwunden.

Eine Zeitlang stand John Dunbar bewegungslos. Er hielt sein Gesicht dem Regen entgegen, während er darauf wartete, daß der Schmerz abklang.

Dann sanken seine Schultern zurück, und er schritt zögernd und immer wieder anhaltend durch die Dunkelheit.

Hier unten war er nur selten gewesen, so daß er nicht sagen konnte, an welcher Stelle der Unteren Stadt er sich aufhielt. Doch das war nicht sonderlich tragisch. Wichtiger war es, irgendwo Unterschlupf zu finden, wo er sich einige Tage lang von seinen Verletzungen erholen konnte.

Die rechte Seite brannte, und ein stechender Schmerz jagte durch seinen Körper.

John erinnerte sich jetzt, zumindest in Bruchstücken, was vorgefallen war. Er erinnerte sich auch der Unterhaltung der Zwillinge, als sie ihn niedergeschlagen und getreten hatten. Er wurde sich bewußt, daß er von nun an damit rechnen mußte, von der Polizei aufgegriffen zu werden. Falls ihm das passierte, war ihm Luzifer II so sicher wie der nächtliche Regen dieser Stadt, den die Wetterkontrolle stets zur gleichen Stunde fallen ließ.

Mit plötzlichem Zorn dachte er daran, daß er sich jetzt erst einmal verbergen mußte. Tage. Wochen. Und nirgends konnte man das besser als hier, in der Unteren Stadt, mit ihren meilenlangen, menschenleeren Straßenzügen, mit ausgestorbenen Gassen und engen Nebenstraßen, in die sich nur streunende Katzen und Hunde wagten.

Aber auch das lichtscheue Gesindel war hier anzutreffen, das vermied, mit der Polizei zusammenzutreffen.

Nun würde auch John Dunbar zu diesen Außenseitern der menschlichen Gesellschaft gehören  zumindest für einige Zeit.

Später, wenn die Aufmerksamkeit der Polizei etwas nachgelassen hatte, konnte er sich daranmachen, nachzuforschen, wo Free-Conor lag und wie er dorthin gelangen könnte. Er hatte nicht vor, die Zwillinge ungeschoren davonkommen zu lassen!

Johns Hände strichen über seinen Körper: Der Gürtel mit dem Geld war nicht mehr vorhanden. Dieser Verlust war zwar schmerzlich, aber John hatte noch Konten auf verschiedenen Banken Terras, um für Fälle dieser Art gerüstet zu sein.

Langsam begann der Regen seine Kleidung zu durchnässen…

John raffte den Umhang fester zusammen und schritt schneller aus, soweit es ihm die Schmerzen gestatteten.

Der Regen wurde stärker. In dem Trommeln ging das Summen eines Bodengleiters nahezu unter.

Erst im letzten Moment hörte John, daß sich hinter ihm etwas näherte, und mit einer schnellen Bewegung verschwand er zwischen den triefenden Sträuchern, die den Gehweg säumten.

Das Summen wurde lauter. Gleich darauf schob sich aus der Dunkelheit das schildkrötenförmige Fahrzeug der Citypolizei. Die Lichter waren abgeblendet bis auf die schwachen Positionslampen. Nur auf dem Dach kreiste das Blaulicht.

Langsam zog der Gleiter an Johns Versteck vorüber.

Der Spieler preßte sich tiefer in die Zweige  und genau in diesem Augenblick vernahm er erstmals bewußt den Ruf des Mnemoschirmes, dessen variables Oszillogramm leicht pulsierend am äußeren Rand seiner Wahrnehmung erschien.

John Dunbar erstarrte, während sich der Rhythmus des Oszillogramms im Takt einer unhörbaren Melodie bewegte, veränderte, zusammenschrumpfte und wieder anschwoll.

Der Ruf des Mnemoschirmes wurde immer stärker und schuf jenes Spannungsfeld im Kortex, das jedes Gehirn in Reichweite des Schirmes befähigte, die folgenden Nachrichten aufzunehmen.

Nirgends war man mehr vor diesen Mnemoschirmen sicher, dachte John bitter. Sie stellen das letzte Glied in einer Kette fortwährender Verbesserungen des Nachrichtenwesens dar.

Unvorstellbare Töne erklangen nun in dem Spieler, erzeugt von einer seelenlosen Maschine.

Die Nachricht selbst dauerte nur einen kaum meßbaren Zeitintervall. Sie wurde nicht gesprochen, sondern langte als einziger Impuls im Gehirn an, wo sie in den sensorischen Bahnen zentripedal weitergeleitet und aufgeschlüsselt wurde.

Und sie ließ John Dunbar erbleichen…

Während das Ungetüm wieder in Nacht und Regen untertauchte, paarte sich in John noch immer Unglaube mit Erstaunen. Daß sie ihn so intensiv suchten, hätte er nie für möglich gehalten.

Der Himmel mag wissen, kam es ihm in den Sinn, was die Zwillinge alles über mich erzählt haben!

Jedenfalls hatte die Polizei in unglaublich kurzer Zeit alles aus Johns Vorleben ausgegraben. Nun wußte jeder, der in Reichweite des Mnemoschirmes geriet, wie John Dunbar, genannt: Jean le Fou der Spieler, aussah und daß er wegen eines schweren Vergehens gesucht wurde.

Vorsichtig schob John die Zweige zur Seite und spähte mit vor Schmerz zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit. Von. dem Polizeigleiter war nichts mehr zu sehen.

Der Ruf des Mnemoschirmes wurde leiser und leiser und verriet dem einsamen Mann, daß sich der Bodengleiter wirklich entfernte.

Würgende Übelkeit überfiel den Spieler. Sein Kopf schien zu zerspringen. Kälteschauer wechselten mit Fieberschauern ab. Als er hustete, spürte er Blut. Offenbar waren Splitter der gebrochenen Rippen in die Lunge geraten oder hatten eine andere innere Verletzung erzeugt.

Es wurde Zeit, daß er etwas dagegen unternahm.
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Die Nacht schritt fort.

Der Regen hatte längst aufgehört. Ein feuchter Nebel blieb zurück, der die Umgebung in milchiges Grau hüllte. Um die Lampen bildete sich ein strahlender Hof. Aber der Schein reichte kaum herunter auf die Straße, über die John Dunbar taumelte.

Die Schmerzen waren zu einem dumpfen Pochen geworden, das den ganzen Körper erfaßte.

Er,  John, mußte unter allen Umständen wieder nach oben. Es gab nur einen einzigen Menschen, der ihm jetzt noch helfen konnte: Sharon Hamilton. Aber sie lebte in der Oberen Stadt.

Das Risiko, erwischt zu werden, mußte er eingehen; es gab keine andere Möglichkeit.

Schließlich erreichte John Dunbar eine nach oben führende Liftsäule und ließ sich vom Sog nach oben tragen.

Als er in der Oberen Stadt den Lift verließ, wehte ein kühler Wind. Die Sterne leuchteten mit kaltem Glanz von einem wolkenlosen Nachthimmel. In der Ferne war das Rumoren eines Raumschiffes zu hören. Ein heller Blitz spaltete die Nacht und verschwand im Raum.

John Dunbar tauchte in dem hektischen Treiben der Oberen Stadt unter. Müde, zerschlagen, von Schmerzen gepeinigt, ließ er sich von den Gleitbändern durch die Stadt tragen.

Ganz am Rande seiner Wahrnehmung hörte er die pausenlose Suchmeldung der Mnemoschirme; sie waren zu weit weg, um ihn zu beunruhigen. John hüllte sich in seinen Umhang und versuchte krampfhaft, möglichst wenig aufzufallen.

Schließlich, nach einer zweistündigen Fahrt auf den Gleitbändern, sah er vor sich Carcelon-Village auftauchen. In . dieser gewaltigen Wohnburg hatte Sharon ein Einzimmerappartement.

Es wurde auch höchste Zeit; Johns Füße schleiften schwer über den Boden, als er das Gleitband verließ und quer über einen Parkplatz für Aerogleiter zum Portal von Eingang IV ging. Der Schmerz trieb ihm Tränen in diQ Augen. Er taumelte durch halbdunkle Gänge, stolperte enge Spiralen hoch und warf sich keuchend und mit hämmerndem Herzen in Antigravaufzüge.

Vor Sharons Appartement verließ ihn endgültig die Kraft; seine Gestalt rutschte langsam an der glatten Fläche der Tür herunter. Er konnte gerade noch den akustischen Melder betätigen.

Mit dem letzten Rest seines schwindenden Bewußtseins fühlte er, wie die Tür nachgab und wie ihn Hände in einen Raum zogen. Er vernahm noch das Zuklappen der Tür, hörte einen erschrockenen, leisen Schrei. Dann verlor er endgültig das Bewußtsein.

Das Erwachen bestand aus Phasen, in denen John Dunbar nur Licht und Dunkelheit wahrnehmen konnte. Manchmal fühlte er den Druck von Händen auf seinem Körper. Stimmen murmelten Worte, hinter deren Sinn er niemals kam, und er verbrachte eine Ewigkeit damit, die Augen zu öffnen.

Immer wenn ihm dies gelang, wich die Dunkelheit einem nebelhaften Licht. In diesen seltenen, klaren Momenten sah er stets ein Gesicht über sich schweben. Immer schien dieses formlose Gesicht über ihm zu sein, in seinen unruhigen Träumen, in der Schwärze, in die er immer wieder eintauchte.

Das endgültige Erwachen bestand aus einem winzigen Schmerz, den John nicht zu lokalisieren vermochte* Immerhin aktivierte er sein Bewußtsein. John schlug die Augen auf.

Über sich sah er eine weiß gestrichene Decke; er drehte den Kopf zur Seite. Da war ein Gesicht  schmal, pfirsichfarben und von schulterlangem, dunkelblondem Haar umrahmt. Blaue Augen sahen ihn prüfend an, eine dunkle Stimme sagte:

»Wie fühlst du dich, John?«

»Oh, Sharon«, murmelte er, »wie gut, daß du da bist.«

John Dunbar versuchte sich zu erheben, während ein schwaches Lächeln über sein abgezehrtes Gesicht huschte.

»Langsam, langsam«, sagte Sharon und biß sich auf die Unterlippe, um das Zittern zu verbergen, »nicht so hastig.« Ihre Hand drückte ihn wieder zurück auf das Lager. Während sie eine Spritze in die Bestecktasche zurücklegte, fuhr sie fort:

»Du bleibst jetzt noch eine Weile liegen, bis die Injektion gewirkt hat. Ich möchte nicht, daß du einen Rückschlag erleidest.«

»War… es schlimm?« erkundigte er sich leise.

»Du warst lange krank«, antwortete sie auf seine Frage. »Und ich war nicht sicher, ob ich dich durchbringen würde. Nächtelang habe ich an deinem Lager gesessen; deine Fieberphantasien waren manchmal erschreckend.

Mein Gott!« brach es plötzlich aus ihr heraus. »Wer hat dich so zugerichtet?«

»Lassen wir das«, murmelte John. Die Linien um seinen Mund vertieften sich.

Sharon sah ihn lange an. Schließlich erhob sie sich und sagte:

»Ich lasse dich jetzt allein. Wenn du aufwachst, gehst du durch diese Tür dort  dahinter wird es dann etwas zu essen und zu trinken geben.«

John Dunbar hörte kaum zu; er war in eine Art Dämmerschlaf geglitten, in den ihn die Injektion versetzt hatte.

Als er Stunden später erwachte, fand er sich ausgeruht und frisch genug, um aufzustehen. Irgendwo in der Nähe hörte er Sharon hantieren. Geschirr klapperte, und ein überwältigender Duft nach gebratenen Syntho-Steaks durchzog die Wohnung. Er weckte einen gewaltigen Hunger in John.

Als er die winzige Kochnische betrat, fand er Sharon vor einer Heizplatte und mit gerötetem Gesicht. Er trat hinter sie und legte seine Hände auf ihre Schultern.

»Hu«, rief sie lachend, »fast hättest du mich erschreckt!« Sie schmiegte sich mit einer raschen Bewegung in seine Arme und küßte ihn flüchtig auf den Mund.

»Keine Zeit jetzt«, wehrte sie ab, als er das Mädchen festhalten wollte. »Die Steaks brennen sonst an.«

Später, als er in einem altmodischen, aber sehr bequemen hochlehnigen Stuhl saß und eine Tasse Kaffee trank, war er nahezu glücklich.

Nach längerem Schweigen erkundigte sich John: »Wie viele Tage sind eigentlich vergangen seit jener Nacht, Sharon?«

»Tage!« riefvdie junge Frau aus. »Es sind fast zwei Wochen vergangen.«

»Nein!« John war sichtlich erschüttert.

»Und du hast mich die ganze Zeit über gepflegt?«

Sharon nickte ernst.

»Ohne dich wäre ich jetzt schon auf dem Weg nach Luzifer II«, sagte John Dunbar langsam.

»Noch ist alles gutgegangen«, antwortete Sharon. Ihre Augen leuchteten.

»Noch«, sagte John bitter. Dann spürte er die Berührung ihrer Hand auf seiner Wange, und Sharon sagte leise:

»Denke jetzt nicht daran! Stelle dir vor, wir beide wären allein auf dieser Welt…«

Die Nacht kam durch die geöffnete Balkontür und füllte das Zimmer mit Schweigen.

Die Sterne standen über der Stadt, und sanfte Winde strichen durch die Straßen.

John fühlte sich in eine andere Welt versetzt, in der die Zeit nicht nach der Uhr gemessen wurde, sondern anderen Einflüssen unterworfen war.

Aber dieser Zustand endete schnell; wieder begannen ihn die Erinnerungen zu peinigen, die ihn immer dann überfielen, wenn er glaubte, endlich einmal für einen Augenblick Ruhe gefunden zu haben…



*



Die Zeit: Dreißigster März 2185.

Der Ort: Kartographenschiff Purpurwolke.

Es hatte ohne jegliches warnendes Vorzeichen begonnen. Jeder an Bord des Vermessungsschiffes wußte: Der zweite Offizier Burgess Holloway zeigte ein ungewöhnlich starkes Interesse an der Astro-Biologin Gisele Woodrell. Ein Umstand, der an und für sich nicht sonderlich erwähnenswert war.

In diesem besonderen Fall aber war ein kleiner Haken dabei, und. der hieß: John Dunbar. Der Erste Offizier der Purpurwolke bildete sich damals ein, ein gewisses Anrecht auf Gisele zu haben. Dieses Anrecht leitete er von einigen Küssen ab, die ihm Gisele einmal gewährt hatte.

Später sollte er feststellen, daß dies ein Trugschluß war.

Jedenfalls herrschte eine etwas gespannte Atmosphäre an Bord des Vermessungsschiffes. Burgess Holloway war als Schürzenjäger berüchtigt.

Auf den Mannschaftsdecks schloß man bereits Wetten darüber ab, wann Burgess Gisele erobert haben würde. Es gewannen die, welche die kürzeste Zeitspanne verkündet hatten. Gisele Woodrell wandte sich mit fliegenden Fahnen Holloway zu, als sie sich so plötzlich von ihm umworben sah.

Es veranlaßte John Dunbar selbst jetzt noch zu einem grimmigen Knurren, als er sich erinnerte, was er damals Burgess gewünscht hatte: Vor den versammelten Offizieren ließ sich John auf der Brücke des Schiffes dazu verleiten, Holloway laut zu wünschen, er möge zwischen dei beiden Polen einer Energiebank langsam gebraten werden  was nach genau zehn Tagen dann auch geschah…

Niemand hielt sich in der fraglichen Zeit in den Maschinenräumen auf, so daß man nie genau herausfand, was wirklich geschah. Auch die beiden Offiziere Holloway und Dunbar hatten normalerweise um diese Zeit nichts in den Maschinenräumen verloren. Weshalb man sie aber doch dort sah, blieb ein Rätsel  jedenfalls wurden beide von der routinemäßigen Maschinenwache zwei Stunden später gefunden. Holloway war nur eine Aschenschicht. John Dunbar lag daneben, mit schweren Verbrennungen am Körper…

Die Kommissare von Kartograph-Center nahmen dies zur Kenntnis, als die Purpurwolke auf dem nächsten Raumhafen landete. Sie untersuchten auch aus respektvoller Entfernung das Aschenhäufchen auf der deutlich als Gefahrenzone markierten Metallplatte, die die überschüssige Energie der übersättigten Strombank weiterleitete.

Sie registrierten weiter die Lage John Dunbars daneben, der sich zu diesem Zweck  kaum wiederhergestellt  auf den Boden legen mußte, so, wie ihn die Maschinenwache gefunden hatte.

Dann erklärten ihn die Kommissare kurzerhand für verhaftet. Inzwischen hatten sie nämlich von dem frommen Wunsch vernommen, den John leichtsinnigerweise geäußert hatte.

Für sie war der Fall klar: John Dunbar konnte seine Unschuld tausendmal beteuern, es half nichts. Wer glaubte ihm schon, wenn er sagte, daß Burgess Holloway unter dem Einfluß nacronischen Rauschgiftes gestanden hatte?

Es war ein Rauschgift, das zu schweren Depressionen führte, war man erst süchtig genug.

Beim Versuch, Burgess von seinem mörderischen Vorhaben abzubringen, sich das Leben zu nehmen, sei er, John, selbst schwer verletzt worden.

Die Kommissare lächelten überaus höflich zu seinen Worten und legten ihn auf Sagart VI auf Eis  was einer soliden Zelle mit mehrzölligen Stahlgittern vor dem schmalen Fenster gleichkam.

Die darauffolgende Zeit war entwürdigend für John Dunbar.

Verhandlung auf Verhandlung zermürbte die Widerstandskraft und zehrte an seiner psychischen Substanz. Zumal Burgess Holloways Familie die besten Anwälte aufbot und den Fall zu einem Schauprozeß machte.

Da keine Zeugen vorhanden waren, konnte sich der Ankläger nur auf Indizien stützen. Die allerdings waren erdrückend. Trotzdem reichten sie nicht aus, um John sofort nach Lucifer II zu schicken. Die Strafe lautete deshalb auf lebenslängliche Verbannung auf einen Planeten. In seinem Fall war es die Erde, auf der er sich frei bewegen durfte. Nur eines durfte er nicht mehr: zurück in den Raum.

Diese Strafe war schmerzhafter als jahrelange Zwangsarbeit. Kein wirklicher Raummann hielt es längere Zeit auf einer Welt aus, am allerwenigsten ein Mann, dessen Familie seit drei Generationen den Raum befuhr und für den der freie Raum Leben schlechthin bedeutete.

Ohne Zweifel ein teuflisches System; wurde man bei dem Versuch gefaßt  und es kam selten vor, daß jemand die Flucht wirklich gelang, illegal auf ein Schiff zu gelangen, erfolgte die wirkliche Strafe.

Und so landeten die Verbannten schließlich doch am Ende dort, wo man sich scheute, sie gleich hinzubefördern: in den glühenden Erzschmelzen auf Luzifer II.



*



Nur mühsam fand John zurück in die Wirklichkeit.

Klar erkannte er, daß er so lange keine Ruhe mehr finden würde, bis er die Erde wieder verlassen hatte. Einmal draußen im Raum, lichtjahreweit von Terra entfernt, würde das Interesse der Polizei im Laufe der Zeit stark nachlassen. Dann konnte er sich in einer entlegenen Ecke der Galaxis ein ler und Nomade sein Leben zu beschließen.

Doch all diese Wünsche warfen das nahezu unlösbare Problem auf, ein Schiff zu finden…

»Was beschäftigt dich denn so sehr?« Die Stimme Sharons war leise.

John schreckte empor. Nach einer gewissen Spanne des Zögerns sagte er:

»Ich überlege gerade, wie ich ein Schiff finden kann, das mich aus diesem Gefängnis Erde erlöst.«

»Fängst du schon wieder an, John! Und ich glaubte schon, du hättest es dir überlegt.«

»Überlegt? Was?«

»Bei mir zu bleiben. Wir beide würden genug Geld verdienen, um uns ein ausreichend bequemes Leben leisten zu können.« Sharon zwang sich ein gequältes Lächeln ab. Sie schien zu ahnen, daß all ihre Worte, ihre Bemühungen umsonst waren. Und so senkte sie . schweigend den Blick, als John nur den Kopf schüttelte. Seine Augen schlossen sich fast, und der abwesende Zug in seinem Gesicht wurde stärker als je zuvor.

Er stand auf, ging hinaus auf den Balkon und blickte empor. Seine Augen suchten jene Bilder am leuchtenden Sternhimmel, zu denen er früher unterwegs gewesen war. Er murmelte leise die Namen der Konstellationen vor sich hin, und mit einem plötzlichen Gefühl der absoluten Einsamkeit sah er das breite Band der Milchstraße, das sich in majestätischer Erhabenheit über den Himmel spannte.

Sharon war hinter ihn getreten. Ihre Stimme klang brüchig, als sie sagte:

»Ich werde tun, was in meiner Macht steht.«





3.



Eine volle Stunde fehlte bis zum neuen Tag.

Die Welt schien erstarrt in einem totenähnlichen Schlaf; der Wind hatte sich nach Mitternacht völlig gelegt. 2s war kühl. Nebel hing zwischen den Straßen.

Sharon erschauerte. Sie drängte sich eng an John Dunbar, der einen Arm um ihre schmale Gestalt legte und sie an sich drückte. Er sagte:

»Wann kommt denn der verflixte Bus?«

»Ich wünschte, er käme nie.« Sharons Stimme klang verloren.

John gab einen brummenden Laut von sich. Vorsichtig bog er die nassen Zweige zur Seite und spähte über die Straße. Drüben schuf eine Laterne einen genau abgegrenzten Kreis vager Helligkeit im Nebel und ließ undeutlich das Halteschild erkennen.

John sah auf die Uhr. Noch zehn Minuten waren es, bis der Bus die Straße herunterkommen und die Dockarbeiter aufnehmen würde, die zu ihrer täglichen Arbeit hinaus auf den Raumhafen mußten.

Die ersten Gestalten in den dunkelgrünen Overalls tauchten auf; nach fünf Minuten waren es bereits zehn Mann, die fröstelnd und mit mürrischen Gesichtern unter der Laterne standen.

Nach weiteren drei Minuten wurde es Zeit für John.

»John!« Sharons Stimme klang fern.

»Ja«, murmelte er und schlug den Kragen des Overalls hoch. Der Nebel war dichter geworden. Links und rechts verschwand die Straße in der grauen Wand. Die Welt schien sich auf diesen einen Punkt unter der Lampe zusammenzudrängen.

»Ja«, sagte John noch einmal, diesmal etwas lauter und erschrocken. Sharon hatte ihn mit einer heftigen Bewegung zu sich herumgedreht und sah zu ihm auf. Dann legte sie mit einer raschen Bewegung ihr Gesicht gegen seine Brust.

Lautlos begann Regen zu fallen.

Aus der Ferne hörte John die ersten Geräusche des sich nähernden Busses. Sharon sagte schnell und drängend:

»Höre gut zu! Das Schiff heißt Orpheus, der Mann Jimmy Louis. Er ist der Lademeister. Du gibst dich ihm zu erkennen, indem du ihm Grüße von Sharon ausrichtest. Verstanden? Gut.«

John nickte mit dem Kopf. Sharon schüttelte ihn sanft. »Wirst du mich wissen lassen, wo du gelandet bist?«

»Wozu«, antwortete er. »In ein paar Minuten ist alles überstanden. Wir werden uns Lebewohl sagen. Unsere Lippen werden versuchen, einen Kuß vorzutäuschen, und ich werde dann über die Straße gehen und niemals mehr wiederkehren…«

Das dunkle Summen des Aero-Busses kam näher.

Das Kreischen der Luftstrahl-Umkehrdüsen zerriß die Stille.

Dann ging alles so schnell, daß es John nicht einmal richtig erfaßte. Er fühlte Sharons Mund auf seinen Lippen; ein heftiger Kuß, der nach ungeweinten Tränen schmeckte, nach Traurigkeit, und ihm die Einsamkeit vermittelte, in der er sie nun zurückließ. Er hörte, wie sie zärtliche, verzweifelte Worte stammelte und löste sich mit einem Ruck von ihr.



*



Die Fahrt dauerte nicht lange.

John Dunbar fühlte sich verhältnismäßig sicher zwischen den Männern, die mit grauen Gesichtern und nickenden Köpfen vor sich hindösten. Es wurde kaum gesprochen, und niemand beachtete John. Sie akzeptierten ihn als einen der ihren.

Nur einmal kam etwas Leben in die schweigende Gesellschaft, als der Aero-Bus das Tor durchfuhr, hinter dem der Bereich des Raumhafens begann. Ausgeschlafene Posten kontrollierten mit wachen Augen die Arbeitskarten, ehe sie den Weg freigaben.

John entspannte sich.

Der schwierigste Teil seiner Flucht schien ihm schon geglückt zu sein. Fast liebevoll strich er mit den Fingerspitzen über die Kunststoffolie, auf der Arbeitserlaubnis, sein Name  er nannte sich Ben Carmody  und einige grundsätzliche Daten über sein Vorleben standen.

Der Passierschein in die Freiheit hatte nicht weniger als fünfhundert Kredite gekostet, inklusive des Overalls.

Dafür, daß er an Bord der Orpheus in irgendeiner Ecke der großen Laderäume hausen durfte, mußte er schon wesentlich mehr bezahlen. John Dunbar war sich klar darüber, daß der Lademeister des Schiffes die unverschämte Forderung von zweitausend Krediten als nicht genügend ansah; er würde in dem Augenblick, in dem John das Schiff betrat, noch einmal den Preis um fünfzig Prozent hinauftreiben  ein in dieser Branche übliches Verfahren. Deshalb hatte Dunbar auch sämtliche geheimen Konten auf den verschiedensten Banken durch Sharon auflösen lassen. Bis er wirklich in Freiheit war, mußte er sicher noch manchen Beamten bestechen.

Johns Vermögen belief sich im Augenblick auf runde vierzigtausend Kredite, die er in den Taschen des breiten Ledergürtels versteckt hielt.

Der Spieler sah durch die verglaste Seitenwand des Fahrzeugs hinaus; es wurde hell. Der Himmel hing tief und regenschwer über dem Feld.

Die ersten mächtigen Schatten erschienen und ließen den Morgen noch düsterer erscheinen, als er schon war. John konnte sein Gesicht im spiegelnden Glas sehen. Mit einem flüchtigen Lächeln dachte er daran, daß er jetzt brandrotes Haar hatte, daß seine Gesichtsfarbe durch eine Bestrahlung tiefbraun geworden war und daß die kurzfristige Lähmung eines Muskels seine Unterlippe verdächtig nach unten zog.

Der Spieler bot einem unwissenden Betrachter das Bild eines etwas einfältigen, muskulösen Arbeiters. Was wollte John Dunbar mehr!

Ein Nerv begann unter dem rechten Augenlid zu zucken; ein Zeichen beginnender Nervosität. Johns Erregung steigerte sich, je länger die Fahrt dauerte. Von Sharon wußte er, daß diese Arbeitsgruppe direkt zur Orpheus fuhr, um dort einen Teil ihrer Ladung zu bergen, die aus kostbaren Pelzen bestand.

Fünfzehn Minuten später ging John Dunbar zusammen mit den anderen die Rampe der Orpheus hinauf und verschwand im Bauch des großen Schiffes.

Alte, verschüttet geglaubte Erinnerungen wurden wachgerufen, als Johns Nase die vertrauten Gerüche auffing und seine Ohren die Geräuschkulisse eines großen Raumers vernahmen.

Vom Schiffspersonal war nicht viel zu sehen; nur ein kleiner, untersetzter Mann mit einem Bürstenhaarschnitt erwartete sie nervös hinter der kreisrunden Frachtluke.

Es war Louis, der Lademeister.

Er erteilte schnelle, abgehackte Befehle und trieb die Männer zur Eile an.

»Los, los«, rief er. »Bewegt euch. Oder glaubt ihr, ihr seid zum Vergnügen auf die Welt gekommen?«

John packte tüchtig mit an. Nach zehn Minuten richtete er es so ein, daß ihm dicht vor Jimmy Louis Füßen ein Ballen der herrlichen, violetten Pelze herunterrutschte und gegen den Lademeister rollte.

Louis Mund öffnete sich schon zu einer Schimpfkanonade, als John eindringlich, aber leise sagte: »Viele Grüße von Sharon!« Dann warf er den Ballen wieder auf seine Schulter und ging weiter.

Er arbeitete weitere fünfzehn Minuten angestrengt und leicht außer Atem.

Mit einemmal hörte er neben sich die Stimme Jimmy Louis. Er sagte grob: »He, du!«

»Wer? Ich?« John ließ den Ballen von seiner Schulter gleiten und blickte mit gespieltem Erstaunen auf den bürstenhaarigen Mann.

»Frage nicht so dumm«, schnauzte ihn der an. »Wen sonst sollte ich schon meinen?«

»Und was gibt es?«

»Du kommst jetzt mit mir. Ich habe eine andere Arbeit für dich. Los, mach schon!«

John Dunbar folgte Louis in die Tiefe des Laderaumes, schritt hinter ihm durch einige Korridore, während das Geräusch arbeitender Maschinen stärker wurde.

Es war klar: Sobald der Vorgang des Löschens beendet war, würde die Orpheus die Erde verlassen.

Johns Herz schlug hart bei diesem Gedanken.

Aber noch war es nicht soweit.

Sie waren in einem kleinen Gemach angelangt, in dem ein Schreibtisch, ein Safe und ein Aktenschrank standen; das Büro des Lademeisters.

»Sie sind also Alberth Carmody?«

»Ganz recht.«

»Weshalb wollen Sie die Erde verlassen?«

John Dunbar begann breit zu lächeln, was ihn nicht schöner machte, sondern nur den Eindruck der Einfältigkeit verstärkte.

»Sehen Sie«, begann er, »ich habe etwas gegen die Luft dieses Planeten, sie verursacht ständigen Juckreiz und…«

»Schon gut«, knurrte Louis unwirsch. »Ich lasse Sie ja in Frieden. Was geht es mich auch an? Aber da wäre noch eine Kleinigkeit zu regeln, bevor wir ins Geschäft kommen.« Sein Daumen und Zeigefinger rieben sich in der wohl intergalaktisch bekannten Geste, die Geld bedeutete.

»Wieviel darf es denn sein?« erkundigte sich John höflich, auf alles gefaßt.

Jimmy Louis sah ihn streng an. »Wie abgemacht«, antwortete er, »oder glauben Sie, ich bin so ein Wucherer wie ihr in den Spielhöllen?«

John verneinte, und er bemerkte nicht, daß hier etwas angedeutet wurde, das ihn hätte äußerst mißtrauisch werden lassen sollen. Aber er war mit seinen Gedanken bereits weit, weit fort.

Er zog das größere von den zwei vorbereiteten Notenpaketen aus der Innentasche seines verschmutzten Overalls; zweitausend Kredite in hübschen, gebrauchten Scheinen.

»Was habe ich zu tun?« fragte er, während er Louis das Geld reichte.

»Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Ecke, in der Sie sich verstecken, bis wir auf MacDonalds Planet sind. Von dort aus müssen Sie sich allein weiterhelfen. Und wehe, Sie machen mir Schwierigkeiten, wenn wir im Raum sind! Zum Beispiel sich im Schiff von den anderen sehen lassen und dergleichen«, Louis schwieg und blickte drohend auf John, der ihn um mehr als eine Kopflänge überragte.

»Es ist schon mancher auf seiner Fahrt versehentlich durch die Luftschleuse in den Raum gerissen worden. Wenn Sie verstehen, was ich damit sagen will?«

John verstand, und er sagte dies auch.

Dann folgte er dem Lademeister. Wieder ging der Weg durch labyrinthartige Korridore.

Schließlich hielt Jimmy Louis am Ende eines Ganges vor einem Schott. Er drehte sich zu Johh um und sagte mit träger Stimme:

»Dahinter finden Sie den Zeugraum der Orpheus. Stören Sie sich nicht an dem Gestank. Sie werden ihn auf der zehn Tage dauernden Fahrt ertragen müssen. Haben Sie keine Angst, daß man Sie findet. Während meiner ganzen Dienstzeit auf diesem verdammten Kahn habe ich nicht einmal erlebt, daß jemand hier heruntergekommen wäre.

Und nun gehen Sie schon, ich habe zu tun und kann mich nicht noch länger um Sie kümmern. Im Laufe des Tages werde ich Ihnen noch ein Paket mit konzentrierter Nährung bringen.«

Louis trat zurück, während John mit fliegenden Händen das schwere Rad herumwirbelte, das zum Öffnen vorgesehen war. Dann zog er kräftig. Die Weichplastikdichtungen gaben einen schnalzenden Laut von sich, als sich das Schott endlich bewegte.

Dahinter herrschte vage Dunkelheit, in der undeutlich das heillose Durcheinander zu erkennen war, das in dieser Rumpelkammer des Schiffes herrschte. Der Gestank war bestialisch; aber John beschloß, ihn zu ignorieren.

Er trat durch das Schott und suchte sich vorsichtig tastend einen Weg  und in diesem Augenblick flammte eine wesentlich stärkere Beleuchtung auf, in der die rotleuchtenden Kampfpanzer der Solarpolizisten schimmerten.

John erstarrte. Entsetzen breitete sich in Sekundenschnelle in ihm aus. Mit fassungslosen Augen blickte er auf die fünf Gestalten, die in einem Halbkreis vor ihm standen. Dann versuchte er einen verzweifelten Rückzug, aber eine dumpfe Stimme bannte ihn an seinen Platz.

»Geben Sie endlich auf, Dunbar!«

Sie bewegten sich langsam auf John zu.

Wie bei einem zum Tode Verurteilten zogen in erschreckender Schnelle Bildfragmente an Johns innerem Auge vorüber: Er sah sich wieder vor Gericht gestellt, sah, wie man ihn unbewegten Gesichtes zu der schrecklichsten aller Strafen verurteilte, zur Zwangsarbeit in den glühenden Erzschmelzen auf Luzifer II, aus denen noch niemand lebend herausgekommen war. Und die Furcht vor diesem Ende ließ John fast wahnsinnig werden.

»Nein!« schrie er, während er sich zusammenkrümmte und die näher kommenden Polizisten mit wilden Blicken bedachte. »Ihr werdet mich nicht bekommen!«

Er sprang blitzschnell zur Seite, ergriff eine schwere Eisenstange und fiel dann über die Männer her, die in ihren schwerfälligen Kampfpanzern nicht allen Schlägen ausweichen konnten. Der Raum hallte wider von den dröhnenden Hieben, die John Dunbar austeilte.

Gehetzt sah sich John nach einem Ausweg um; aber vor dem Schott hatten sich zwei der Polizisten postiert, die anderen drei verfolgten ihn.

Immer wieder wich der Spieler ihren zupackenden Händen aus, während er gleichzeitig mit der eisernen Stange zurückschlug. Er stürzte Regale um und warf mit allen Gegenständen, deren er habhaft werden konnte, nach seinen Feinden. Und die ganze Zeit über wunderte er sich darüber, daß sie nicht auf ihn schossen, sondern versuchten, ihn mit einem Netz zu fangen.

Schließlich gelang ihnen das auch.

John wurde müde. Seine Schläge kamen immer ungenauer und waren längst nicht mehr so kraftvoll wie zu Beginn.

Schließlich warf ihm einer der Solarpolizisten endgültig das Netz über den Kopf und Schultern.

Endlich lag John Dunbar heftig keuchend am Boden, zusammengekrümmt, zu keiner Gegenwehr mehr fähig. Einer der Polizisten beugte sich über ihn und preßte ihm eine Injektionspistole gegen den Oberarm.

John schwanden die Sinne. Und während er kopfüber in die Dunkelheit tauchte, hörte er noch Jimmy Louis Stimme:

»Und was ist mit meinen tausend Krediten Belohnung?«



*



Das Erwachen war schmerzhaft, und dies war der häßlichste Flug, den John Dunbar je mitgemacht hatte. Von draußen hörte er nichts als das Heulen verdrängter Luftmassen; im Innern des Aerogleiters herrschte Schweigen.

John versuchte auf seine Uhr zu blicken  es bereitete ihm erhebliche Schwierigkeiten. Das rechte Auge war völlig verschwollen. Über dem anderen mußte die Braue geplatzt sein. John spürte geronnenes Blut, als er vorsichtig darüber strich.

Jas Netz um seinen Körper war verschwunden. Es war auch nicht rötig. Umringt von fünf menschlichen Kampfmaschinen gab es nicht die kleinste Chance einer Flucht.

Erneut stieg die Wut in John hoch, als er sich bewußt wurde, daß sein Fluchtversuch ergebnislos verlaufen war. Arme Sharon, dachte er bitter, deine Befürchtungen haben sich schneller bewahrheitet, als du selber glaubtest.

Mit Grimm im Herzen starrte John Dunbar auf den Rücken des Piloten. Dann drehte er sich um.

Durch das Halbdunkel der Kabine suchte er das Gesicht des Mannes zu erkennen, der schräg hinter ihm saß. Der Kampfpanzer verhinderte es. Hinter der Sichtscheibe des maskenartigen Helmes war lediglich ein weißer Fleck zu erblicken.

Verzweiflung brandete in John hoch. Sein Körper schmerzte. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken.

Der diskusförmige Aerogleiter senkte sich nach unten. Unter ihnen lag eine Stadt im hellen Sonnenlicht, von der John nicht gleich sagen konnte, welchen Namen sie hatte. Dann aber erblickte er den gigantischen Stahlbetonturm, dessen oberste Stockwerke aus der Dunstglocke ragten, und er wußte Bescheid: Das war Groß-Washington, Sitz der terranischen wie auch der galaktischen Zentralregierung.

Einem Schatten gleich fiel der Gleiter auf den titanischen Turm zu, der sich hoch über das Niveau der Metropole erhob. Dann kam er auf einer Plattform zum Stillstand.

Der Pilot fuhr den kurzen Steg aus, und der Gepanzerte neben John erwachte zum Leben.

»Kommen Sie«, drang seine dumpfe Stimme unter dem Helm hervor.

Steifbeinig erhob sich John und trat ins Freie. Schwindel eifafte ihn, als er bemerkte, daß er nahe dem Rand djr Plattform stand.

Dann nahmen ihn die fünf Solarpolizisten in die Mitte und stapften auf das Tor in der metallenen Wand zu.

Sie gingen durch das Tor.

Der Korridor dahinter war leer. Ein rollendes Band brachte sie tief ins Innere des Turmes. Sie fielen Antigrav-Schächte hinunter, schritten durch eine Vielzahl identischer Gänge, ehe sie vor einer schmucklosen Tür haltmachten.

Eine gepanzerte Faust klopfte gegen die Türfüllung. Einer der Beamten sprach gegen ein versteckt angebrachtes Mikrophon: »Leutnant Rondell, Sir.«

Eine Stimme antwortete: »Herein mit Ihnen. Die anderen bleiben draußen.«

Der unsichtbare Sprecher hatte offenbar ihre Ankunft über einen Bildschirm verfolgt.

»Nun, Leutnant Rondell. Schlafen Sie?«

»Sofort, Sir.« Der Rotgepanzerte wandte sich an John und meinte: »Wollen Sie mir bitte folgen!«

Aus Johns Hoffnungslosigkeit wurde Interesse. Mit solchen höflichen Worten bat man im allgemeinen keinen Delinquenten zur Hinrichtung. Daran mußte er denken, während er hinter Rondell durch die Tür ging.

Der Mann hinter dem Schreibtisch war groß, dunkel und wirkte wie ein Schauspieler. Sein Gesicht war hager und gebräunt. Alles an ihm schien hart zu sein. Er sagte:

»Das also ist John Dunbar?«

»Ja, Sir.« Leutnant Rondells Stimme klang dumpf. Noch immer hatte er den Kampfhelm auf.

»Trug ich Ihnen nicht auf, ihn möglichst unbeschädigt zu lassen?«

»Doch, Sir. Aber wir mußten ihm eine Lektion erteilen; er sah nicht ein, daß es für ihn besser war, mitzukommen.«

»Gaben Sie ihm bereits einige Informationen?«

»Selbstverständlich nicht, Sir.«

»Warten Sie bitte draußen, Leutnant, bis ich mit Mister Dunbar fertig bin.«

»Zu Befehl, Sir.«

Hinter Johns Wächter fiel die Tür zu.

Die hagere Gestalt lehnte sich etwas bequemer im Sessel zurück und betrachtete John einige Augenblicke lang. Dann klang seine Stimme erneut auf:

»Nehmen Sie ruhig Platz, Mister Dunbar. Ich unterhalte mich nur ungern mit Leuten, die stehen.«

John Dunbar kniff die geschwollenen Augen zusammen und ließ sich in einen weichen Sessel fallen, während er gleichzeitig fieberhaft überlegte, wer sein Gegenüber sein konnte.

Er kam zu keinem Schluß. Außerdem war er entsetzlich müde. Die Schmerzen in seinem Gesicht nahmen zu.

Sekunden verstrichen, ehe die Gestalt hinter dem Schreibtisch erneut zu sprechen anfing. John wurde hellwach, als er die Worte hörte:

»Wir sind Ihnen seit geraumer Zeit auf den Fersen. Seit die Anzeige der Zwillinge über den zuständigen örtlichen Polizeikommissar an uns weitergeleitet wurde, verfolgen wir Sie schon. Wir rechneten uns aus, daß Sie versuchen würden, illegal die Erde zu verlassen und legten uns deshalb einfach am Raumhafen auf die Lauer. War das nicht klug?«

John verzichtete auf eine Antwort.

»Meine Leute hatten den Auftrag«, fuhr sein Gegenüber fort, »Sie nach Möglichkeit unbeschädigt zu lassen. Ein Krüppel dürfte unserer Sache abträglich sein.«

John fragte: »Ihre Leute?«

Ein ärgerlicher Zug legte sich flüchtig um den dünnlippigen Mund, als sich Johns Gegenüber unterbrochen sah. Aber das schien eine Täuschung zu sein. Die Stimme des Mannes klang gleichgültiger als je zuvor, während er antwortete: »Ich bin Lee y Cross.«

»Nein!« John beugte sich weit vor und fixierte sein Gegenüber aus erstaunten Augen. Seltsame Gedanken gingen ihm durch den Kopf.

»Doch«, antwortete Lee y Cross. Dann: »Was denken Sie jetzt, Mister Dunbar?«

John antwortete nicht. Der Blick seiner graublauen Augen richtete sich auf die Schreibtischplatte, während es in seinem Gesicht arbeitete. Schließlich aber sagte er mit seiner gewohnten müden und gelangweilten Stimme:

»Ich denke, daß Sie wirklich y Cross sind, wenn ich mir auch die Tatsache nicht erklären kann, weshalb sich der planetare Geheimdienst in der Maske der Solarpolizei an mich heranmacht. Was finden Sie an meinem Fall so interessant?«

Für John Dunbar war es wirklich unerklärlich, weshalb er vor dem fast allmächtigen Lee y Cross saß. Es gab wohl auf Terra und in der erforschten Galaxis nur wenige, die diesen Mann so von Angesicht zu Angesicht gesehen hatten, wie es jetzt ihm vergönnt war.

Lee y Cross sagte: »Sie sind sich bewußt, was man Ihnen vorwirft?«

»Jawohl«, erwiderte John, »ich wußte nur nicht, daß man neuerdings zu Unrecht Verbannte vom Geheimdienst überwachen läßt!« Und während Lee y Cross schwieg, sagte John noch einmal: »Das wußte ich wirklich nicht.«

Y Cross hüstelte. Seine verschleierten Augen hatten die ganze Zeit über John betrachtet. Nach außen hin machte dieser den Eindruck eines etwas einfältigen Dockarbeiters in einem verschmutzten, grünen Overall.

Aber Lee y Cross wußte, daß in Wirklichkeit einer der reichsten Spieler von Groß-Angeles in dem Sessel vor ihm saß; ein Mann, der gut aussah  wenn man davon absah, daß das Gesicht jetzt verschwollen war und die Augenbrauen aufgeplatzt waren und in allen Regenbogenfarben schillerten.

Noch war die breitschultrige Gestalt des Spielers ungebeugt, aber wer es verstand, jene scharfen Linien um den Mund zu deuten, den Blick der Augen, die verzweifelt brannten, der wußte: Die wirklichen Zerstörungen lagen mehr im psychischen als im physischen Bereich.

Das Gefühl der Enge, das Dunbar auf der Erde empfand, schien eine Tortur zu sein, wenngleich sich y Cross kein rechtes Bild davon machen konnte. Für ihn war die Erde so gut und so schlecht wie jeder andere Planet  er war kein Raummann wie John Dunbar.

An die Weiten des Raumes gewöhnt, mußte Dunbar jede Welt als Gefängnis erscheinen.

Ich muß vorsichtig sein, dachte Lee y Cross. Es kann durchaus sein, daß er durchdreht, wenn er erfährt, worum es sich handelt. Der Geheimdienstchef räusperte sich, dann sagte er:

»Glauben Sie mir, Mister Dunbar, ich würde Sie lieber heute als morgen nach Luzifer II schicken!« Zum erstenmal kam eine gewisse Schärfe in seine Stimme. »Aber nun ist etwas eingetreten, was uns die Möglichkeit gibt, Ihnen eventuell Ihre Strafe zu erlassen.«

»Wie?« John hob den Kopf. »Soll das heißen… heißt das…« Vor Erregung überschlug sich seine Stimme.

»Das soll es heißen!« Lee y Cross beugte sich leicht vor. »Sollten wir uns hier einig werden, was ich in Ihrem Interesse hoffe, so wird Ihnen unter bestimmten Voraussetzungen Ihre Strafe erlassen.«

»Ja! Was ist denn?« Lee y Cross blickte ungehalten auf den Schirm des Videos vor sich, dessen Rufglocke leicht angeschlagen hatte. Die Störung gefiel ihm anscheinend nicht, aber sie gab John Dunbar Gelegenheit, seine Gedanken zu ordnen.

John erwog Möglichkeiten und verwarf sie wieder. Schließlich keimte tiefes Mißtrauen in ihm auf, das sich immer mehr verstärkte, je länger John darüber nachdachte.

Lee y Cross sprach noch immer mit dem für John unsichtbaren Anrufer. Seine Stimme klang ärgerlich. Schließlich schaltete er mit einer brüsken Handbewegung ab. In seinem Gesicht arbeitete es. Was immer er auch erfahren hatte  es schien alles andere als angenehm zu sein.

Endlich hob y Cross wieder den Blick. »Nun«, sagte er kurz, »haben Sie es sich inzwischen überlegt?«

Nicht so schnell, dachte John. Laut sagte er: »Worum handelt es sich überhaupt?« Er lehnte sich zurück.

»Um eine äußerst unangenehme Sache!«

»Unangenehm für wen?« fragte John.

»Für alle«, antwortete y Cross heftig. »Für das galaktische Imperium! Für mich! Für Sie! Für den Mann auf der Straße!«

Lee y Cross verstummte für kurze Zeit. Dann fragte er: »Was wissen Sie über OPERATION SAGITTARIUS?«

»Ich habe nie davon gehört«, murmelte John.

»Vor acht Jahren hatte Kartograph-Center das erste Vermessungsschiff über die Grenze unseres Zivilisationssektors hinausgeschickt. Die PIONEER setzte sich in Richtung des Sternbildes Schütze in Fahrt, also in Richtung des ungefähren Mittelpunktes unserer Galaxis.

Sie kehrte nie zurück.

Nach zwei Jahren sandte man ihr die STARCLOUD nach  auch diese kam niemals wieder. Auf diese Weise verlor Kartograph-Center vier Schiffe, ehe man einzusehen begann, daß es so nicht weitergehen konnte.«

»Und?« fragte John. »Was haben die Verluste von Kartograph-Center mit meiner Person zu tun?«

»Das zu erklären bin ich gerne bereit«, erwiderte y Cross. »OPERATION SAGITTARIUS ist in ein Stadium getreten, das Kartograph-Center nicht mehr zu meistern versteht. Deshalb nahmen wir uns der Sache an. Und der planetare Geheimdienst beschloß, noch einmal eine Expedition nach Sagittarius zu senden. Doch diesmal kein Vermessungsschiff mehr, sondern einen schwerbewaffneten Kreuzer der Raumwaffe.«

In John Dunbar stieg ein Verdacht auf. »Eine Frage«, sagte er zu y Cross. »Heißt das etwa, daß ich…« John hielt betroffen inne, als er sich der Konsequenz seiner Frage bewußt wurde. Nein, für ihn würde es dieses Glück nicht mehr geben, dessen war er sich gewiß.

Aber der Geheimdienstchef sagte ruhig: »Sie begreifen sehr rasch, Mister Dunbar. Langsam gewinne ich die Überzeugung, daß Sie doch der richtige Mann sind  entgegen meinen anfänglichen Bedenken.«

»Was geschieht, wenn ich mich weigere?«

»Diese Frage ist durchaus berechtigt«, sagte Lee y Cross mit einem Lächeln. »Aber ich bin überzeugt, daß Sie annehmen werden.«

»Sind Sie sicher?« Johns Gesicht wurde blaß  aber nicht vor Ärger, sondern vor Schreck darüber, daß sich ihm solche Worte auf die Lippen drängten. Im Grunde seines Herzens fieberte er nach einer derartigen Chance, wie sie ihm jetzt geboten wurde. Und Lee y Cross nächste Worte stürzten ihn in noch größeren Schrecken. Er sagte:

»Sie mißverstehen die Situation, mein Bester.« Y Cross Stimme klang eisig. »Nicht ich, sondern Sie sitzen auf der Anklagebank. Ich bitte darum, dies nicht zu vergessen!

Doch wenn Sie glauben, übervorteilt zu werden  fassen wir doch einmal zusammen, was Ihnen alles zur Last gelegt werden kann!«

Lee y Cross war aufgebracht. Seine Finger schlugen einen Trommelwirbel auf die Schreibtischplatte. Er fuhr fort:

»Sie haben Ihre Verbannung erstmals leichtfertig aufs Spiel gesetzt, als Sie jene Schlägerei in der Nähe von ›Tiger‹ Desgrays Spielcasino provozierten…«

John protestierte schwach.

»Schweigen Sie!« unterbrach ihn Lee y Cross. »Noch bin ich nicht fertig. Diese Schlägerei allein hätte schon genügt, Sie Ihrer sämtlichen Privilegien zu berauben, die Sie als Verbannter genießen.

Nein! Sie mußten auch noch versuchen, illegal auf ein Schiff zu gelangen, das in den Raum ging.

Vom Widerstand gegen die ausführenden Organe des Imperiums möchte ich gar nicht erst reden, sonst kämen wir vom Hundertsten ins Tausendste. Sie werden auch so erkennen, daß es für Sie nur eine Alternative geben müßte…«

»Weshalb Ihr Interesse gerade an meiner Person?« erkundigte sich John Dunbar, nachdem y Cross schwieg.

»Es gibt doch bestimmt noch andere, die ebenfalls dazu fähig wären.«

»Das schon«, erwiderte Lee y Cross langsam. »Aber die haben keinen Onkel im Raumwaffenministerium sitzen  wie Sie, Mister Dunbar.«

»Matteo Samuel Dunbar… Sie meinen, er hat sich für mich eingesetzt?«

»Ganz recht«, nickte Lee y Cross. »Ich weiß nicht wie und wodurch er es fertigbrachte! Aber ich erhielt vom Präsidenten persönlich die Nachricht, Sie einzufangen und Sie mit dem Gedanken vertraut zu machen, daß Sie an dieser Expedition, die den Namen OPERATION SAGITTARIUS bekam, teilzunehmen hätten. Wie  das blieb mir selbst überlassen.«

Guter alter Matteo Samuel Dunbar, dachte John, hat mich also die Familie nicht ganz vergessen!

»Ferner wird nach dem erfolgreichen Ende dieser Expedition Ihr Fall, Mister Dunbar, von neuem geprüft werden. Diesmal aber vom Obersten Gerichtshof in Genf  und da bis jetzt alle Fälle, die dieser Gerichtshof neu aufgegriffen hat, zugunsten der Angeklagten entschieden worden sind, sehe ich keinen Grund, weshalb es in Ihrem Fall nicht zu einem Freispruch kommen sollte.«

John Dunbar schwieg lange. Schließlich sagte er: »Wie dachten Sie sich die Einzelheiten?«

»Sie nehmen also an?« Lee y Cross Stimme verriet nichts von Genugtuung. Sie war kühl wie immer.

John Dunbar nickte. Nur ganz kurz dachte er daran, daß diese Expedition ebensogut einem Todesurteil gleichkommen konnte wie seine Strafversetzung nach Luzifer II. Aber diesen Gedanken verbannte er sofort. Die Gewißheit, endlich wieder die Sterne zu sehen, der Enge eines Planeten entfliehen zu können, war stärker als das Gefühl einer vagen Angst.

Angst? Wovor?

Lächerlich, dachte John. In Gedanken war er bereits unterwegs.
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Die Abfertigungshalle war ein Palast aus schimmerndem Chrom, Leichtmetall und farbigem Glas.

Den leuchtenden Richtungspfeilen nach ging John Dunbar über den Mosaikboden der Halle zum Kartenschalter. Das Mädchen hinter der transparenten Barriere warf einen Blick auf John. Für den Bruchteil eines Augenblicks stieg eine Spur von Interesse in ihre rauchgrauen Augen. Dann erstarrte ihr Gesichtsausdruck zu geschäftlicher Gleichgültigkeit; es gab zu viele gutaussehende Männer.

»Bitte, Sir?«

»Eine Karte nach Drei-Türme-Stadt«, ließ sich John vernehmen. Während er auf seinen Flugschein wartete, fiel sein Blick auf ein Werbeplakat über der Barriere, das Wochenendreisen zur Venus preisgünstig anbot.

John schüttelte sich unmerklich. Er war nur zweimal auf der Venus gewesen, wobei er niemals herausgefunden hatte, weshalb das Treibhausklima dieses Planeten eine derart starke Anziehungskraft ausübte  auf andere , denn er hatte sich nie so recht wohlgefühlt.

Die Stimme des Mädchens riß John aus seinen Betrachtungen. Es schob ihm durch den Schlitz in der Barriere den Flugschein zu und sagte:

»Die NIKE startet auf Point zehn. Genau vier Uhr T.N.-Zeit.«

John murmelte ein »Danke«, ergriff die Reisetasche und warf während des Gehens einen Blick auf seine Uhr. Es blieb ihm noch eine knappe Stunde, ehe die NIKE in den Himmel stürmen würde.

Müßig schlenderte John Dunbar durch die Halle.

Dann beschloß er, etwas zu essen. Doch erst erkundigte er sich, welchen Ausgang er zu nehmen hatte, um nach Point zehn zu kommen. Eine freundlich lächelnde Hosteß erklärte ihm, wie er zu seinem Schiff kommen würde und riet ihm außerdem noch, seine Tasche bereits jetzt nach draußen schaffen zu lassen.

Nach fünf Minuten war alles erledigt. Mit schnellen Schritten eilte John zurück zur Halle und schwebte dann in einem Antigravlift nach oben; das Restaurant befand sich auf dem Dach.

Schließlich gelang es John noch, einen freien Tisch zu bekommen, der direkt neben der Fensterwand stand. John konnte weit auf das Feld hinausblicken, was ihm einen zufriedenen Seufzer entlockte.

Nach kurzem Überlegen wählte er gebackenen Schinken, Eier, Toast und Orangensaft. Wenig später teilte sich die Tischmitte, und aus dem Tischschaft schob sich das Gewünschte heraus.

»Guten Appetit!« schnurrte der Automat, wobei sich die Fläche wieder zusammenschob.

John aß langsam. Er fühlte sich müde, und obwohl er sich zwang, so wenig wie möglich zu denken, kreisten seine Gedanken doch um die Ereignisse der Vormittagsstunden dieses Tages, der noch nicht zu Ende war.

»Hören Sie zu«, hatte Lee y Cross zu ihm gesagt, nachdem er sich bereit erklärt hatte, den Auftrag anzunehmen. »Sie begeben sich noch heute zur Raumbasis Drei-Türme-Stadt auf dem Mars. Dort steht im Hangar IV die SINGA  ein Schiff, das es in sich hat. Sie sind als Erster Offizier an Bord und kennen daher Ihre Aufgabe. Alles Weitere erfahren Sie, wenn Sie sich im Schiff befinden.

Und nun  offener Raum, Mister Dunbar…«

»Und klare Sterne!« beendete John das Grußritual aller Raumfahrer.

John Dunbar schob die leeren Teller zur Tischmitte. Während er sich eine Zigarette anzündete, registrierte er, wie das Geschirr verschwand.

Hinter seinem Rücken klang eine harte Stimme auf. Instinktiv krampfte sich Johns Körper in innerer Abwehr zusammen  dann entspannte er sich erleichtert. Die Stimme sagte:

»Mister John Dunbar in Kabine drei! Ein Gespräch für Mister Dunbar! Mister Dunbar in Kabine…«

John erhob sich. Er glaubte zu wissen, wer ihn anrief und lächelte leicht. Er vergaß nicht, den Preis des Essens in den dafür vorgesehenen Schlitz an der Tischkante zu werfen. Erst jetzt konnte er sicher sein, daß ihn der Robot am Ausgang auch hinauslassen würde.

Aber es war dann doch nicht Lee y Cross, der ihn zu sprechen wünschte. Es war jemand, an dem John zu allerletzt gedacht hätte, obwohl es eigentlich nahelag, daß er anrufen würde: Sir Matteo Samuel Dunbar. Johns Onkel, der Bruder seines Vaters.

Das Gesicht Matteo Samuel Dunbars wirkte so verschlossen wie zu jenen Zeiten, als John Dunbar noch Kontakt mit ihm hatte. Ernst blickten die graublauen Augen von der Bildfläche der Videokabine.

Mein Gott, dachte John, wie alt er schon ist! Laut aber sagte er:

»Hallo, Onkel Samuel. Du hast dich nicht verändert.«

»Spar dir deine Schmeicheleien«, kam die brummige Stimme aus dem Lautsprecher, »ich weiß selbst sehr genau, wie ich aussehe. Aber ich freue mich, mein Junge, daß es mir gelungen ist, dich in den Schoß der Dunbars zurückzuführen.«

»Dafür danke ich dir auch«, erwiderte John und konnte es trotzdem nicht verhindern, daß Bitterkeit in seiner Stimme mitschwang.

Matteo S. Dunbar sah ihn lange Zeit schweigend an. Dann sagte er zögernd:

»Ich weiß, daß du verbittert bist, Junge. Aber glaube mir, es ging einfach nicht früher mit deiner Rehabilitierung. Die Beweisführung deiner Ankläger war zu lückenlos. Sie konnte nicht innerhalb von Wochen oder Monaten einfach umgestoßen werden.«

»Nein«, warf John ein, »dazu brauchtet ihr fast sechs Jahre.«

»Ich bin noch nicht fertig«, kam die laute Stimme des alten Mannes aus dem Gerät, »also unterbrich mich nicht immer! Wir konnten also nicht innerhalb eines kurzen Zeitraumes etwas erreichen  zumal du mit deinem Lebenswandel nur dazu beitrugst, der Gegenseite Öl auf ihr Feuer zu gießen. Schließlich gelang es uns aber doch, den Präsidenten dafür zu interessieren  das Ergebnis siehst du.«

»Dann ist diese Expedition so eine Art Bewährungsprobe für mich?«

Matteo Samuel Dunbar nickte. »Das ist sie, mein Junge. Und ich würde dir raten, sie anzunehmen. Mehr kann ich nicht tun.«

Von draußen vernahm John die Lautsprecher, die ankündigten, daß sich die Passagiere der NIKE zu Point zehn begeben sollten, um nicht das Schiff zu versäumen.

Es war der erste Aufruf; zwei weitere würden folgen.

»Ich muß gehen«, sagte John, »wenn ich nicht mein Schiff verpassen will.«

Die beiden Männer sahen sich fest an, und plötzlich überzog ein Lächeln Johns Gesicht. »Ich danke dir, Alter«, sagte er zu seinem Onkel. »Ich danke dir wirklich!«

»Lebwohl, mein Junge«, antwortete Matteo Samuel Dunbar, »und denke immer daran, daß du ein Dunbar bist.«

Für eine Sekunde war noch das Gesicht des alten Mannes zu sehen, dann wurde der Schirm tot.

John verließ die Kabine.

Jegliche Hast vermeidend, schritt er zum Gleitband, das ihn hinaus zur Startbahn bringen würde. Inmitten einer Gruppe schweigender Nomaden bewegte er sich auf den Tunnel zu, von dem aus man zu den einzelnen Startpunkten gelangte.

John Dunbar beneidete die Nomaden in einer plötzlichen Anwandlung von Selbstbemitleidung; nicht wegen ihrer roten Lederkleidung oder der farbenprächtigen Umhänge! Nein, sie verkörperten jene Freiheit, die für ihn als die erstrebenswerteste galt.

Diese Vagabunden der Galaxis eilten mit ihren schnellen Schiffen von Welt zu Welt. Man sagte ihnen nach, daß sie die herrlichsten Plätze im All kannten. Sie knüpften ihre Fäden durch die endlose Weite der Galaxis, blieben Monate, Jahre und Jahrzehnte draußen im Raum und waren im Verlauf des letzten Jahrhunderts zu Nomaden geworden. Ihre Rastlosigkeit trieb sie immer weiter in den Raum hinaus.

Es gab Gerüchte, denen zufolge die Nomaden schon längst diese Zivilisationsballung verlassen hatten, die das solare Imperium darstellte, und viel weiter draußen Handel trieben, als man es sich vorzustellen vermochte.

Am Eingang des riesigen Tunnels standen vier Männer in den roten Uniformen der Solarpolizei. Die hartgesichtigen Beamten trugen keine Kampfpanzer. An ihren Hüften hingen schwere Waffen.

Der Mann, auf den sie warteten, war nicht zu beneiden.

Verschiedene Male mußte der Spieler auf andere Bänder überwechseln, bis ihn das letzte Band schräg aufwärts ins Freie trug. Unmittelbar vor ihm ragte die NIKE in den wolkenlosen Nachmittagshimmel.

Sie glich einem überdimensionalen Becher, den man mit der Öffnung auf den verbrannten Spezialbetonboden des Feldes gestellt hatte. Sie war gleichermaßen schön und häßlich. An ihrer geflickten Haut haftete der Staub vieler Planeten.

Der Passagierraumer mußte erst vor wenigen Minuten gelandet sein; Bodenpersonal in den charakteristischen dunkelgrünen Overalls schoben eben die Landetreppe heran. Die NIKE hatte demnach keine eigene ausfahrbare Rampe.

Vier Passagiere stiegen aus; mit John warteten ungefähr zehn Personen, die zustiegen.

John Dunbar ging als letzter die Treppe empor. Auf dem kleinen Absatz vor der Schleuse streckte eine lächelnde Stewardeß ihre Hand nach Johns Flugschein aus. Es war ein kräftiges Mädchen mit schwarzem Haar.

»Entschuldigen Sie«, sagte John Dunbar. »Ich möchte nur wissen, ob Sie nicht für mich ein ruhiges Plätzchen haben, an dem ich mich ungestört schlafen legen kann?«

»Aber sicher, Sir. Ich gebe Ihnen Platz Nummer dreihundertundacht.« Sie lächelte ihn strahlend an; Johns große, breitschultrige Gestalt hatte offenbar ihre Wirkung nicht verfehlt.

»Haben Sie vielen Dank«, sagte John Dunbar. »Wie ist Ihr Name?«

»Debbie Segal.«

»Nun, Debbie, ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen.« John lächelte leicht und trat an ihr vorbei, dicht genug, um den Hauch von Parfüm wahrzunehmen, der sie dezent umgab.

Der Passagierraum war äußerst komfortabel eingerichtet. John war angenehm überrascht.

Er ging durch den breiten, mit dicken Kunststoffteppichen ausgelegten Mittelgang nach vorne, umrundete die transparente Säule des Antigravliftes, der im genauen Mittelpunkt des kreisrunden Passagierdeeks aus den oberen Räumen herunterführte und sich bis in den Maschinenraum fortsetzte. Schließlich fand er seinen Platz.

John Dunbar streckte sich in der wuchtigen Konturliege aus, die sich sofort seinem Körper anzupassen begann.

Kurze Zeit später hörte er eine Stimme aus einem Kommunikator zählen; irgendwo begann eine Sirene zu heulen  das war immer dasselbe, auf jedem Raumhafen.

»Vier-drei-zwei-eins-null!«

Blauweiße Strahlenbündel prallten auf den Boden und hoben das durch ein Antigravfeld schwerelos gewordene Schiff mühelos empor. Auf der Spitze eines Feuerstromes glitt es schnell in den Himmel.

John Dunbar, ehemals als Spieler Jean le Fou bekannt, ließ einen dunklen Abschnitt in seinem Leben hinter sich. Er entspannte seinen Körper. Mehr als drei Stunden hatte er zur Verfügung, dann würde das Schiff auf dem roten Planeten niedergehen.



*



Inmitten eines mächtigen Feuerstromes senkte sich die NIKE genau zweihundertundzehn Minuten später auf das Landefeld von Drei-Türme-Stadt auf dem Mars.

Es war Nacht.

Ein eisiger Wind kam aus der Wüste jenseits der großen Mauer. John Dunbar fror nach der wohligen Geborgenheit des Schiffes. Er stand mit den anderen in der Schleuse und wartete darauf, daß das Landepersonal endlich die Treppe heranrollen würde.

Neben der schweren Luke, die seitlich an die Wand zurückgeklappt war, stand Debbie Segal und lächelte ihn an.

»Waren Sie mit dem Service zufrieden, Sir?« fragte sie.

»Es hätte nicht zufriedenstellender sein können«, versicherte John.

»Und dabei haben Sie ihn nur auf dieser relativ kurzen Strecke genossen«, sagte sie. »Schade! Sie sollten einmal mit nach Ians Planet kommen, dann würden Sie den ganzen Service genießen können.« In ihre Augen trat ein träumerischer Ausdruck.

»Wirklich schade«, bedauerte John, »aber nicht zu ändern.«

Er winkte ihr lächelnd zu. Dann ging er über die Landerampe nach unten und betrat den Mars. Die Kälte sprang ihn an und nahm ihm den Atem. John schlug den Kragen seiner Jacke hoch und schimpfte auf die neumodische Bekleidungsindustrie, die es doch tatsächlich fertiggebracht hatte, den Männern Hosen ohne Taschen zu verkaufen.

Geschickt sprang Dunbar von den langsamer laufenden Außenbändern der rollenden Straße nach innen, zum Expreßband, das ihn in rascher Fahrt voranbrachte.

Weit blieben die anderen zwei Passagiere hinter ihm zurück, die als einzige noch das Schiff verlassen hatten.

Die Kälte setzte John mehr und mehr zu. Der Wunsch nach Wärme und einer Tasse Kaffee wurde übermächtig in ihm, während er sich schnell auf den Turm der Flugsicherungszentrale zubewegte.

Schließlich trat John durch die schwere Pendeltür aus dunklem Glas, durchquerte einen Warmluftvorhang und lenkte seine Schritte auf die Schalterwand.

Der Beamte hinter der niedrigen Barriere, über der AUSKUNFT stand, musterte John. Dann hoben sich seine buschigen Augenbrauen, als er dessen Frage vernahm. Offenbar ließ er sich nur ungern daran erinnern, daß es ein Schiff namens SINGA auf seinem Raumhafen gab.

»So, dorthin wollen Sie«, sagte er mißmutig. Und plötzlich wurde seine Stimme barsch, als er fortfuhr: »Hangar IV liegt am nordwestlichen Ende des Feldes. Sie lassen sich am besten einen Wagen geben  die Basis ist immerhin etliche Meilen groß.«

John Dunbar tippte lässig an den Schirm der blauen Mütze und wandte sich zum Gehen. In diesem Augenblick klang eine, dröhnende Stimme auf.

»Hee, du vertrackter Bürostuhlakrobat, du würdest es doch tatsächlich fertigbringen, diesem ehrenwerten Mann vor deinem nichtsnutzigen Schalter einen teuren Wagen zu vermieten, wo du doch ganz genau weißt, daß ich jetzt zur SINGA fahre!«

Erstaunt ob dieser Schimpfkanonade drehte sich John um. Er sah einen vierschrötigen Mann vor sich stehen. Die Muskeln der mächtigen Brust und die der Arme sprengten fast die Lederkombination. Der Mann wog ohne Zweifel zweihundertundfünfzig Pfund bei einer Größe von nur einem Meter und fünfundsiebzig.

Der Mann richtete jetzt das Wort an John, der ihn noch immer anblickte und offensichtlich nicht wußte, was er von ihm zu halten hatte.

»Gestatten Sie! Mein Name ist Maurice Delalander. Ich bin der Chefmathematiker jenes Schiffes, zu dem Sie wollen.«

»Angenehm.« John neigte den Kopf. »John Dunbar  ich bin der Erste Offizier Ihres Schiffes.«

»Sie sind das also!« Delalander blickte prüfend auf John und schien ihn zu beurteilen. Die Beurteilung mußte positiv ausgefallen sein, denn der Chefmathematiker lächelte plötzlich, streckte John eine mächtige Hand entgegen und sagte:

»Offener Raum…«

»Und klare Sterne«, schloß John und verzog keine Miene, als Delalander kräftig seine Hand drückte. Im Gegenteil; er wartete eine Weile, um dam seinerseits den Griff seiner Hand zu verstärken.

Auf Delalanders Gesicht erschien ein überraschter Ausdruck. Er ließ Johns Rechte los und sagte:

»Sie gefallen mir, Mann.«

»Ich bin noch nicht sicher, ob ich dieses Kompliment zurückgeben kann«, erwiderte John.

»Das wird sich zeigen«, sagte Maurice Delalander leichthin. »Kommen Sie, ich bringe Sie mit dem Wagen nach draußen.« Er griff nach einem dicken Pelz, der über einem Stahlrohrsessel lag, und bedeutete John, ihm zu folgen.

»Und was ist mit meinem Gepäck?« erkundigte sich John.

Delalander drehte sich um. »Das wird die Raumhafenverwaltung besorgen«, sagte er. »Wenn wir morgen früh starten, sind Ihre Habseligkeiten an Bord der SINGA, keine Sorge.«

»Dann nichts wie los.«

Wenig später saßen beide Männer in einem Wagen, der sie schnell davontrug. Die hohen Bauten der Wartungshallen und Hangars tauchten im Lichtkegel der Scheinwerfer auf.

Wenige Lampen verbreiteten ein diffuses Licht, als Delalander vor Hangar IV den Wagen zum Halten brachte. Die beiden Männer stiegen aus. Delalander schob mit aller Kraft das stählerne Tor langsam zur Seite.

Augenblicke lang war John Dunbar von der Lichtfülle im Innern geblendet, dann weiteten sich seine Augen vor Überraschung.

Er hatte alles erwartet, nur das nicht. Vor seinen Augen erhob sich auf ausgefahrenen Landebeinen ein von Höckern übersäter Kugelraumer. Er bot den Anblick eines fremdartigen Ungeheuers, das sprungbereit unter dem gleißenden Licht der Deckenstrahler lauerte.

»Ist sie nicht herrlich, die SINGA?« Delalanders Stimme schlug an Johns Ohr.

»So herrlich wie ein dreibeiniges Pferd.« John gab sich keine Mühe, seine Ablehnung zu unterdrücken.

Der Chefmathematiker sah ihn von der Seite an. Dann sagte er: »Ein gesunder Esel ist besser als ein kranker Gaul…«

»Das ist nicht einmal ein Esel«, erwiderte John und machte eine Kopfbewegung in Richtung auf das Schiff. »Das ist ein Zustand.«

»Nehmen Sie es nicht so tragisch. Die SINGA hat ihre Qualitäten.« Maurice Delalander ging weiter.

John Dunbar ließ seine Blicke über das Schiff gleiten. Um den Raumer herrschte rege Geschäftigkeit. Das Ladepersonal in den dunkelgrünen Overalls zurrte eben einen tonnenschweren Generator auf der Plattform fest; Kommandos hallten durch den Hangar, und John sah, wie sich die Antigravplattform hob und im Führungsgerüst nach oben schwebte. Gleich darauf verschwand sie in der weit geöffneten Frachtluke des Schiffes.

Elektrokarren huschten in scheinbar genau festgelegten Bahnen durch die Halle; Gabelstapler brachten Ausrüstungsgegenstände und Kunststoffkisten mit Proviant.

Es war das übliche Treiben bei einem sich kurz vor dem Start befindlichen Schiff, und die SINGA würde in wenigen Stunden auf die Reise gehen.

Schon jetzt spürte John Dunbar, wie ihn Erregung überkam; er befand sich fast am Ziel seiner Wünsche.

»Hallo, Mister Delalander!«

Ein Mann in dem charakteristischen weißen Overall des Schiffspersonals stand am Rand der Frachtluke und sah aus der Höhe auf John und dessen Begleiter hinab. Die Rangabzeichen an den Ärmeln des Overalls waren aus dieser Entfernung nicht zu erkennen.

»Was gibt es, Greene?« rief der Mathematiker zurück. Seine Stimme übertönte den Lärm im Hangar.

»Der Captain hat schon nach Ihnen gefragt, Sir. Sie möchten bitte sofort zu ihm kommen.«

»Wohl wieder dicke Luft?« Delalanders Stimme war laut genug, um einige in der Nähe stehende Männer aufmerksam werden zu lassen.

»Kann man wohl sagen«, kam es von oben herab.

Greene hob die Hände. »Nicht die geringste Ahnung«, rief er.

»In Ordnung, Greene! Machen Sie weiter.«

Zu John sagte Maurice Delalander: »Das ist unser Lademeister, Albert Greene, außerdem hat er die Mannschaftsmesse unter sich. Wenn Sie einmal etwas außerhalb der festgelegten Mahlzeiten zu sich nehmen möchten  wenden Sie sich ruhig an ihn.«

John beeilte sich, Delalander auf den Fersen zu bleiben. Sie schritten unter dem Gerüst der Ladeplattform hindurch und hinüber zum Personenlift, der sie ins Innere des Räumers bringen würde.

Seine Freude über den bevorstehenden Start der SINGA wurde etwas getrübt durch die äußerst aufschlußreiche Unterhaltung zwischen Delalander und Greene. Offenbar war der Captain ein Choleriker! Und Männern dieser Kategorie war John schon öfters begegnet. Es waren Begegnungen. die keineswegs immer freundlich verlaufen waren.

Gleich darauf schwang sich John Dunbar geschickt aus dem Sog des Traktorfeldes und betrat hinter Delalander die Schleuse.



*



Nach zehn Minuten kamen John Dunbar und Maurice Delalander auf einen ringförmigen Korridor. Vor einer Tür an der Innenseite des gekrümmten Ganges machte der Chefmathematiker halt.

»Chefmathematiker Delalander mit Begleitung, Sir«, sprach der wuchtige Mann gegen das in halber Türhöhe angebrachte Mikrophon.

Lautlos schwang die Tür auf, und John trat hinter Delalander über die Schwelle in eine komfortable Kabine.

Mit einem Blick erfaßte John die Ausstattung: Teure Möbel, ein weinroter Teppich. Bücher an den Wänden, und zwischen den Buchrücken schließlich Andre Massons Bild Kosmischer Vogel.

Der Besitzer dieser Kabine schien Geschmack zu haben, kam es John in den Sinn, während er mit einem zweiten Blick die Offiziere erfaßte, die zwanglos in bequemen Sesseln saßen.

Als er die hagere Gestalt gewahrte, schloß John für einen Augenblick die Augen. Nein, durchzuckte es ihn, das darf doch nicht wahr sein! Laut jedoch sagte er:

»Offener Raum…«

Schweigen.

»Bitte?« John sah fragend auf den hageren Mann inmitten der Offiziere, während sich die Gewißheit verstärkte, ihn zu kennen.

»Ich habe nichts gesagt«, bequemte sich der Mann in der Uniform eines Captains der Raumwaffe schließlich zu sagen.

»Nein?« Johns Gesicht war eitel Freude. »Und ich dachte, Sie hätten .Guten Tag gesagt!«

Vereinzelt wurde Lachen hörbar. Aber als der Captain wilde Blicke um sich warf, senkten die Offiziere schuldbewußt die Augen.

»Wer sind Sie?« bellte der Captain und stemmte die Arme in die Seiten.

»John Dunbar, Sir.« Der hochgewachsene, breitschultrige Mann verneigte sich leicht. »Und ich bin der wohl unnützeste Mann an Bord Ihres Schiffes…«

»Woher wußten Sie, daß ich das gerade sagen wollte?« Der Captain kniff die Augen zusammen.

»Sir«, erlaubte sich John zu sagen, wobei er sich emes Lächelns nicht erwehren konnte, »ich kenne die allgemeingültige Auffassung, der zufolge die Ersten Offiziere an Bord jeden Schiffes ein notwendiges Übel darstellen.«

»So  Sie sind also unser neuer Erster.«

»Mit Verlaub, Sir.« John Dunbar verneigte sich gemessen.

»Ihr Beglaubigungsschreiben!«

John Dunbar zog ein längliches Kuvert aus seiner Rocktasche und reichte es dem Captain.

»Sie kommen reichlich spät«, sagte der Captain, als er die Papiere durchgelesen hatte, und reichte das Kuvert zurück.

»Sollte ich das Abendessen schon versäumt haben?« erkundigte sich John erstaunt. »Das täte mir leid.«

Diesmal konnte der Captain nicht verhindern, daß die Offiziere in Lachen ausbrachen. Er schoß giftige Blicke in die Runde und schimpfte mit leiser, eindringlicher Stimme.

»Ah«, sagte John. »Der gute, alte Tommaso Corelli, wie üblich beim Fluchen!«

Captain Corelli verstummte plötzlich. Sichtlich erstaunt fragte er: »Wir kennen uns?«

»Wie haben Sie es nur damals geschafft«, rief John mit geheuchelter Bewunderung und ohne auf Corellis Frage einzugehen, »mit derartiger Schnelligkeit das Spielcasino von ›Tiger‹ Desgray zu verlassen?«

Über Tommaso Corellis Gesicht huschte mit einemmal ein Leuchten. Seine Ohren röteten sich, als er, sich dabei halb an die Anwesenden wendend, ausrief:

»Seht ihr, ein Augenzeuge! Und ihr habt mich insgeheim eine alte Märchentante genannt, als ich euch die Geschichte erzählte. Bei allen Raumteufeln!« Corelli schwelgte förmlich in der Erinnerung, »diesen Spieler mit dem komischen Namen  wie hieß er doch gleich?« Der Captain schnalzte ungeduldig mit den Fingern.

»Jean le Fou«, half ihm John aus.

»Richtig, Jean le Fou! Was habe ich ihn übers Ohr gehauen!« Er drehte sich zu John um.

»Bei Gott«, bekräftigte dieser mit unbewegtem Gesicht, »das haben Sie! Runde eineinhalbtausend Kredite schuldeten Sie ihm bereits, als Sie es vorzogen, plötzlich zu verschwinden. Sagen Sie«, John blickte interessiert auf den Captain, »wie konnten Sie aus dem Casino gelangen? Die Ausgänge waren doch scharf bewacht. Außerdem rühmten sich ›Tiger‹ Desgrays Wächter, jeden Trick im Umkreis von Lichtjahren zu kennen.«

»Haha«, Corelli schlug sich klatschend auf die mageren Schenkel. »Ich war nicht allein ins Casino gekommen.«

»Wie soll ich das verstehen? Soweit ich mich erinnern kann, waren Sie allein.«

»Im Spielsaal ja, aber draußen, über dem Gebäude wartete eine Pinasse auf mein Zeichen. Als mir die Schulden über den Kopf zu wachsen drohten und ich damit rechnen mußte, nicht mehr heil aus der Sache herauszukommen, habe ich mich kurz entschuldigt, bin an ein Fenster gegangen und habe mich mit einem Traktorstrahl herausholen lassen!«

»Haha«, lachte John freudlos.

»Mann, Sie gefallen mir!« keuchte Tommaso Corelli.

»Das hat man mir heute schon einmal gesagt. Mir scheint, dies ist ein sehr gastfreundliches Schiff mit lauter lieben Menschen.«

Corelli beachtete Johns Worte nicht. Er fuhr fort:

»Endlich ein Augenzeuge, der dieser Bande von Ignoranten beibringt, daß meine Geschichte wahr ist. Leider befindet sich keiner mehr von meiner alten Besatzung an Bord der SINGA, deshalb können Sie sich vorstellen, daß Sie mir wie gerufen kommen. Wie war doch Ihr Name?«

Davon bin ich nicht überzeugt, daß ich wie gerufen komme, dachte John Dunbar grimmig und blickte unbewegten Gesichtes auf den Captain, der ihm leutselig beide Hände schüttelte. Dann antwortete er mit harter Stimme:

»John Dunbar, Sir  oder auch Jean le Fou, der Spieler.«

»Ja, ja, was war ich doch für ein toller Bursche«, bekannte Tommaso Corelli voll verspätetem Enthusiasmus. »Was mag dieser Jean le Fou wohl für ein… Sagten Sie eben: Jean le Fou?«

Der Captain wurde bleich. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schock. »Wie … was?« würgte er. »Aber ich dachte … ich wußte nicht … das ist ja …« Zutiefst verwirrt hielt er inne.

Mehr als sechzig Sekunden herrschte vollkommene Ruhe  dann brüllten die Offiziere los. Die Kabine hallte von ihrem Lachen wider, bis schließlich Corelli zu schimpfen und zu toben anfing.

Interessiert hörte John Dunbar zu.

Die meisten der Ausdrücke kannte er noch nicht, obwohl er schon weit herumgekommen war. Schließlich, als sich die häßlichen Worte mehr und mehr auf seine Person zu konzentrieren begannen, wandte sich John zum Gehen.

Aus hervorquellenden Augen starrte Tommaso Corelli dem Ersten Offizier nach, der im besten Galakto-Englisch und gemessenen Tones halb über die Schulter gewandt sagte:

»Nehmen Sie mein tiefstes Bedauern zur Kenntnis, Sir. Aber aufgrund meiner umfassenden psychologischen Ausbildung sehe ich mich gezwungen, mir Bedenkzeit auszubitten, wein nicht gar das Schiff zu verlassen. Ein hochgradig cholerischer Captain bringt seiner Mannschaft kein Glück. Im übrigen schulden Sie mir selbstverständlich noch immer eineinhalbtausend Kredite!«

Captain Corelli rief im höchsten Diskant: »Leutnant Dukas!«

Ein junger Mann mit offenen, klaren Zügen sprang auf. Er wußte, wenn der Captain erst einmal den Rang vor den Namen setzte, dann war er geladen und in diesem Zustand gefährlich. Also verbiß er sich das Grinsen, nahm Haltung an und sagte mit starrem Gesicht: »Sir?«

»Nehmen Sie sich zwei der stärksten Leute aus der Besatzung, und bringen Sie mir diesen verrückten Kerl unverzüglich zurück, sollte er versuchen, tatsächlich das Schiff zu verlassen. Und das alles nur, weil ich ihm einige lumpige Kredite schulde…«

Erschöpft schwieg Tommaso Corelli und ließ sich in einen Sessel fallen.

Arcangelo Dukas lief aus der Kabine. Als er draußen und außer Sicht- und Hörweite des Captains war, begann er schallend zu lachen. Noch nie hatte es jemand gewagt, Captain Tommaso Corelli derart zu brüskieren.

Der Erste Offizier schien ein harter Bursche zu sein.



*



Eine Stunde später, es war kurz vor Mitternacht T.N.-Zeit, hatte sich John in seiner Kabine schon häuslich eingerichtet, soweit man das in einer völlig kahlen, vier Meter langen und zwei Meter breiten Zelle konnte. Die gesamte Einrichtung war in den Wänden verborgen. Neben der Tür befand sich ein Paneel mit einer Reihe verschiedenfarbiger Knöpfe; es war sozusagen die Schaltzentrale.

Je nachdem, auf welchen Knopf man drückte, erschien abwechselnd die Andruckliege, die sich im Falle einer Gefahr als Rettungsrakete entpuppte; Sessel, ein Tisch und verschiedene elektronische Apparate wie Radio, Video und eine Reihe von Bildschirmen, die, voll eingeschaltet, einen hervorragenden Rundumblick gewährleisteten.

Hinter der Wand befand sich auch die winzige Badenische, in der nun John stand.

Das heiße Wasser schickte wohlige Schauer über seinen Körper. Dann kam heiße Luft und trocknete ihn ab. Eine Düse versprühte eine wohlriechende Essenz, und als John Dunbar wenig später umgezogen war, verspürte er nur noch einen kräftigen Hunger.

Albert Greene fiel ihm ein.

Das war es; der Lademeister konnte ihm zu einer Mahlzeit verhelfen  wenn John den Worten des Chefmathematikers Glauben schenken durfte. Jetzt galt es nur noch, die Mannschaftsmesse zu finden. John war sicher, daß dies die geringsten Schwierigkeiten bereiten würde.

Auf den Korridoren des Schiffes war es trotz der fortgeschrittenen Stunde noch nicht ruhig geworden.

John begegnete auf seinem Weg mehrmals Männern der Schiffsbesatzung, die in größter Eile an ihm vorübergingen. Schließlich gelang es ihm doch, einen kleinen, untersetzten Mann anzuhalten, der in seinen Händen vorsichtig ein Tablett balancierte, auf dem Tassen mit dampfendem Kaffee standen.

John bekam die gewünschte Auskunft. Wenig später stieg er dreißig Meter tiefer aus einem Lift und trat in einen Korridor, der nur schwach erleuchtet war. Die Lampen in den vergitterten Kästen an der Decke spendeten ein trübes, rötliches Licht.

Der Lärm arbeitender Maschinen war lauter geworden; der Boden unter den Füßen des Ersten Offiziers zitterte stärker. Aus der Nähe klang laute Musik, untermalt von einem mißtönenden Pfeifen.

Während John der Geräuschquelle zuschritt, dachte er: Der Mensch ist ja völlig unmusikalisch. Wenig später trat er auf einen neuen, diesmal ringförmigen Korridor, kam gleich darauf an ein offenes Schott, vor dem er haltmachte.

John blickte in den langgestreckten Raum, der sich hinter dem Schott öffnete und ohne Zweifel die Mannschaftsmesse darstellte. Dann gewahrte er einen Mann, der lässig in einem wuchtigen Sessel lag und rauchte.

Als der Pfeifer die Gestalt vor dem Schott bemerkte, öffnete er erstaunt den Mund.

John begann zu grinsen, als er den leicht verdatterten Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes wahrnahm. Dann sagte er ruhig:

»Offener Raum…!«

»Und klare Sterne«, murmelte der Pfeifer, als er sich von seiner Überraschung erholt hatte. Es schien selten genug vorzukommen, daß sich einer der Herren aus dem oberen Schiff hierher verirrte, und wenn es doch einmal geschah, war dies meist mit einigen Unannehmlichkeiten verbunden. Zu diesem Schluß kam John Dunbar unwillkürlich. Die Disziplin auf der SINGA schien nicht allzu forsch zu sein.

Der Pfeifer drehte sich um, stieß seinen Partner an und sagte: »Hee, Greene! Da will jemand etwas von uns.«

»Keine Zeit«, brummte Greene mürrisch, »du siehst doch, daß ich zu tun habe.«

Es war offensichtlich; seine Beschäftigung bestand darin, den Darbietungen auf der Bildfläche eines großen Kommunikators zu folgen.

Greene  und es war der Lademeister, denn John hatte seine Stimme wiedererkannt  schien nicht gewillt zu sein, sich stören zu lassen; er hüllte sich in dichte Rauchschwaden. Sein Partner vollführte eine bedauernde Handbewegung in Johns Richtung und widmete sich sodann erneut seinem Pfeifkonzert.

Unschlüssig stand John Dunbar vor dem Schott. Was sollte er tun? Die beiden hatten offenbar keine Wache, also durfte er sie auch nicht zu irgend etwas zwingen, das ihnen nicht paßte. Dann tat John das, was seiner Meinung nach das einzig Richtige war.

Die beiden verzogen keine Miene, als John Dunbar in einen Sessel fiel und ebenso interessiert den Vorgängen auf der Bildfläche zu folgen begann. Später brachte jemand zwei Becher mit heißem Kaffee. Als der Mann John entdeckte, murmelte er unwillig vor sich hin, verschwand, kam nach einer Weile wieder und brachte John ebenfalls einen Becher.

»Ich kenne Sie doch!«

John benötigte einige Sekunden, ehe ihm bewußt wurde, daß er gemeint war. Der pfeiferauchende Lademeister schien für einen Augenblick die Unterhaltungssendung vergessen zu haben.

»Hmm«, brummte John undeutlich.

»Sind Sie nicht erst vor wenigen Stunden mit Delalander an Bord gekommen?«

John nickte abermals.

»Dann lassen Sie mich einmal raten…« Greene stützte nachdenklich das Kinn in die rechte Hand. Er dachte laut vor sich hin: »Der einzige Mann, auf den der Captain noch gewartet hatte, war ein gewisser John Dunbar. Demnach müßten Sie das sein. Stimmt das?«

Wieder nickte John.

»Der Captain scheint etwas gegen Sie zu haben, Mister Dunbar«, sagte Greene plötzlich klar und verständlich.

»Soll diese Bemerkung als Warnung gedacht sein?« Fragend richtete John sein Augenmerk auf Greene, der schnell den Kopf schüttelte.

»Auf keinen Fall. Es ist nur meine persönliche Ansicht. Ich habe von jemand erfahren, daß der Alte eine schreckliche Wut auf einen gewissen John Dunbar hat  das ist alles.«

»So, so«, murmelte John. »Weshalb das so ist, wissen Sie nicht?«

Greene schüttelte den Kopf. Er schwieg eine Weile. Dann fragte er plötzlich:

»Sind Sie auch einer der ›Eierköpfe‹ wie Mister Delalander oder Doktor Jarre?«

»Ich verstehe nicht!« John zeigte sich erstaunt.

»Ich meine: Sind Sie auch einer der Wissenschaftler, die seltsamerweise diese Reise mitmachen?«

»Nein«, erwiderte John.

»Ja dann…« Ein ratloser Ausdruck trat in Greenes Gesicht. »Weshalb mag dann der Alte eine Wut auf Sie haben?«

»Das ist schnell erklärt«, antwortete John und lächelte. »Mister Tommaso Corelli schuldet mir noch etwas Geld, das er sich bei einer schon länger zurückliegenden Gelegenheit bei mir ausgeborgt hat; außerdem bin ich der neue Erste, was naturgemäß immer etwas Schwierigkeiten bedeutet, bis sich der Captain daran gewöhnt hat, daß ihm jemand auf die Finger sieht.«

»Aha… Was!« Greene riß es fast aus dem Sessel. »Sie sind der Erste Offizier?«

»Wenn Sie nichts dagegen haben  ja.«

»Verzeihung, Sir«, der Lademeister stand in vorschriftsmäßiger Habachtstellung vor John, der amüsiert lächelnd aufsah.

»Was soll ich verzeihen?« sagte er sanft.

»Unser undiszipliniertes Verhalten Ihnen gegenüber, Sir!« stieß Greene hervor, während er seinem Partner verzweifelte Signale gab, er möge sich ebenfalls erheben.

»Lassen Sie diesen Unsinn«, sagte John ärgerlich. »Weder Sie noch ich befinden uns im Dienst. Was soll also Ihre Entschuldigung?«

»Danke, Sir!« Greene setzte sich, sichtlich erleichtert, wie es schien.

Für eine Weile herrschte wieder Ruhe. Dann erkundigte sich Greene: »Schon etwas gegessen?«

John schüttelte den Kopf.

Das musikalische Genie rief nach einem entsprechenden Wink des Lademeisters durch das offene Schott. Das Endergebnis seiner Bemühungen war eine Platte voller Sandwiches.

Als John gegessen hatte und gesättigt die Platte von sich schob, erkundigte sich Greene: »Noch einen Wunsch, Sir?«

»Erzählen Sie mir doch etwas über die Verhältnisse hier an Bord des Schiffes«, sagte John. »Ich möchte mir gern ein Bild machen.«

»Was gibt es da viel zu erzählen, Sir«, antwortete der Lademeister und zuckte nichtssagend mit den Schultern. »Die SINGA ist ein Schiff wie jedes andere in der Raumwaffe; ihre Mannschaft ist nicht besser oder schlechter als andere Mannschaften auch.«

»Na!« Zweifelnd wiegte John den Kopf. »Was ich vor Stunden gesehen habe, sah nicht nach strenger Disziplin aus.«

»Das täuscht, Sir. Vergessen Sie nicht, daß wir zwei volle Jahre draußen auf Patrouille waren und erst seit einigen Tagen wieder auf der Basis von Drei-Türme-Stadt liegen. Sie können sich vorstellen, daß unsere Laune nicht die beste war, als wir erfuhren, daß wir schon wieder und ganz überraschend für eine längere Reise eingeteilt worden waren.

Naturgemäß muß es einem Außenstehenden als Disziplinlosigkeit erscheinen, wenn ein Schiff dieser Größe überhastet verproviantiert und mit neuen Maschinen und Ersatzteilen ausgestattet wird.«

»Na, Ihr Wort in den Gehörgang des Captains«, sagte John, und damit war die Sache erledigt.

John sah noch eine Weile zu, dann stand er auf und verabschiedete sich mit wenigen Worten.

Er machte einen Rundgang durch das Schiff. Als er wenige Minuten später in der unteren Polschleuse aus dem Antigravlift trat, erkannte er zum ersten Mal, daß die SINGA trotz ihres seltsamen Aussehens ein militärisches Schiff war.

Die schweren Flugpanzer, eindeutig Produkte der Raumwaffe, standen ringsum fest verankert in ihren Boxen. Ein Schiff der zivilen Raumfahrt war niemals mit diesen Ungetümen ausgestattet.

Schwerbewaffnete Posten patrouillierten draußen um das Schiff. Die Ladearbeiten waren beendet, das Personal verschwunden. Der Hangar lag ruhig und verlassen bis auf das Schiff in seiner Mitte.

Der Morgen konnte nicht mehr allzu fern sein.

John nickte den wenigen Männern des Schiffspersonals zu, die damit beschäftigt waren, letzte Hand an die Aufräumungsarbeiten in der Polschleuse zu legen. Dann ließ er sich wieder nach oben tragen. Er kehrte in seine Kabine zurück, warf sich auf die Liege und starrte an die Decke.

Ohne es ernstlich verhindern zu wollen, gingen seine Gedanken zurück zu den Ereignissen der vergangenen Wochen, und wieder fragte er sich, ob er richtig gehandelt hatte oder ob Sharon recht behalten würde mit ihren Worten, die sie ihm einmal gesagt hatte.

»Ich glaube, du wirst niemals irgendwo glücklich sein. Auch nicht draußen im Raum, nach dem du dich im Moment noch verzehrst…«

Das waren ihre Worte, und John erkannte, daß etwas von jener Wahrheit darin enthalten war, die er erst nach langen Jahren des Irrens erkennen würde.

John Dunbar führte diesen Gedanken nicht mehr zu Ende, denn kurze Zeit später fiel er in einen unruhigen Schlummer.

*

Unsanft von der Glocke des Weckautomaten aus dem Schlaf gerissen, betrat John Dunbar am nächsten Morgen die Brücke. Mit schmerzendem Schädel erwiderte er den Gruß der Männer, denen er auf seinem Weg begegnete, und ging den breiten, leicht geneigten Mittelgang entlang.

Die Brücke der SINGA war ein kreisrunder Saal, der zur Mitte hin in breiten Stufen abfiel. Auf ihnen befanden sich, gleich hinter dem Eingang, links und rechts Sitzreihen in Form eines kleinen Auditoriums.

Die dem Eingang gegenüberliegende Seite war in drei schräg übereinander liegende Galerien gegliedert, die den runden Wänden des Raumes folgten und zu denen man über eine breite Treppe gelangen konnte. Sie waren die eigentliche Brücke. Auf ihnen befanden sich jeweils zehn hochlehnige Kontursitze vor den Instrumentenwänden, die wie abgeschrägte Pulte aus der Rückwand hervorsprangen.

»Hierher, Mister Dunbar!«

John erkannte Chefmathematiker Delalander, der ihm zuwinkte, ging zwischen den Sitzreihen zu ihm hinüber und setzte sich mit einem gemurmelten Gruß neben ihn.

Dunbar blickte sich um.

Alle sechzehn Offiziere der SINGA waren anwesend. Unter ihnen befand sich Tommaso Corelli, dem man die schlechte Laune vom Gesicht ablesen konnte.

In Johns unmittelbarer Nähe saßen Frank Webster, Chefnavigator; Arcangelo Dukas, Funk- und Nachrichtenoffizier; Jeremias Purcell, Triebwerkspezialist, der an Bord der SINGA die Autorität eines Chefingenieurs besaß. Dann war da noch Andre Jarre, der Bordarzt und Toxikologe, ein stiller, in sich gekehrter Gelehrter.

Dann kamen noch die einzelnen Feuerleitoffiziere, die Offiziere des Landekommandos und des Wachkommandos. John war ihnen allen gestern nacht noch vorgestellt worden…

Corellis Stimme riß den Ersten Offizier aus seinen Gedanken.

»Haben Sie gut geschlafen, Mister Dunbar?«

Im ersten Augenblick schien es John, als hätte der Captain seine Worte ernst gemeint. Aber als er einen Blick auf dessen Gesicht warf und den lauernden Ausdruck darauf erkannte, war er überzeugt, daß etwas anderes hinter dieser Frage stecken mußte. Und so kehrte er den Spieß um und sagte:

»Ich schon, Sir! Aber Sie scheinen schlecht geschlafen zu haben, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.« John sprach laut genug, um überall gehört zu werden.

Corelli schien überrascht. Dann fragte er mit süßlicher Stimme: »Weshalb interessiert Sie mit einemmal mein Gesundheitszustand, Mister Dunbar? Versprechen Sie sich etwas davon?«

»Selbstverständlich, Sir«, erwiderte John vergnügt. »Ich verspreche mir zumindest jene eineinhalbtausend Kredite davon, die Sie mir noch immer vorenthalten.«

Der Captain rang mit einem Hustenanfall. Dann erhob er sich schnell und ging vor zur Brücke. Er ließ sich unter dem Gelächter der Offiziere in einem der hochlehnigen Kontursitze nieder, drehte ihn herum und sagte:

»Wenn die Herren für einen Augenblick ernst sein möchten? Ich hätte etwas zu sagen.«

Das Lachen erstarb augenblicklich. Ein zufriedener Ausdruck erschien auf Corellis Gesicht. Dann fuhr er fort:

»Meine Herren«, sagte er laut und deutlich in das chromblitzende Mikrophon, das er aus der verbreiterten und mit Tasten bestückten Armlehne gezogen hatte.

Die auf den Galerien arbeitenden Techniker beendeten ihre Tätigkeit und hörten ebenfalls zu.

»Dies ist ein militärisches Schiff mit einer militärischen Besatzung und einem Auftrag, wie er nur wahren Soldaten zukommt: einem Geheimauftrag. Er ist bis jetzt nur mir bekannt gewesen  Sie werden ihn kennen, wenn Sie die Kuverts öffnen, die Sie am Portal zur Brücke erhalten haben.«

John Dunbar verzichtete darauf, das schmale Kuvert zu öffnen; er kannte im Gegensatz zu den anderen das Ziel der SINGA. Bewegungslos wartete er ab, bis die Offiziere mit dem Lesen fertig waren.

Nach wenigen Minuten war es soweit.

»Wie gehen wir vor, Sir?« meldete sich Frank Webster zu Wort.

»Wir werden«, antwortete Tommaso Corelli, »im Gegensatz zu den anderen Schiffen, die Welten im Sternbild des Schützen anfliegen, ohne uns durch irgendwelche Mächte daran hindern zu lassen…«.

John lächelte leicht, während er den etwas pathetischen Worten des Captains folgte, der im wesentlichen nichts anderes sagte als Lee y Cross.
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Als der Morgen des siebenundzwanzigsten November 2191 mit einem Eissturm über Drei-Türme-Stadt heraufzog, war die SINGA startbereit.

John Dunbar saß im Hauptkontrollsitz der unteren Galerie. Er konzentrierte sich auf die vor ihm liegenden Instrumente. Dann glitten seine Finger mit der Präzision einer Maschine über Hebel und Tasten, während Spannung ihn ergriff.

Wie lange hatte er dies alles entbehren müssen? Das Klicken und Surren von Anzeigegeräten und Relais; die halblauten Befehle und Anordnungen; die leicht hysterische Atmosphäre, die vor jedem unmittelbar bevorstehenden Start herrschte.

Die Schleusentore wurden geschlossen; gleichzeitig mit diesem Vorgang wurde automatisch das gewaltige Ventilationssystem in Bewegung gesetzt, das die Atemluft des Raumschiffes umwälzte.

Die Starterkontrollen wurden aktiviert.

Der Sichtschirm vor den Augen Dunbars, ein mächtiges Rechteck, leuchtete auf und zeigte den Raumhafen von Drei-Türme-Stadt in einem gestochen scharfen Bild. Die kleineren Kontrollschirme, die sich an der halbkreisförmig geschwungenen Wand hinzogen, brachten Ausschnitte aus den einzelnen Maschinensektoren der SINGA.

John Dunbar legte den Hebel der Vorstufe um.

Auf den entsprechenden Kontrollschirmen konnte er sehen, wie plötzlich blauweiße und schenkelstarke Energieströme zwischen den Polen der Pseudokabel entstanden. Die drahtlosen Stromleiter erzeugten ein trommelndes Geräusch. Die Maschinenhallen waren in unwirkliches, zitterndes Licht getaucht, in dem man nur die huschenden Schatten der Wartungstechniker erkannte.

In den Maschinenräumen drei und vier erwachten die schweren Reaktoren zum Leben, deren Aufgabe es war, die Gravitationsentzerrer mit den erforderlichen Energien zu versorgen, damit diese die Gravisphäre des, roten Planeten neutralisieren und schließlich ganz aufheben konnten.

Gleichzeitig damit schufen sie das stationäre Schwerefeld des Schiffes.

John überwachte gespannt die Kontrollen.

Auf einer Kontrollfläche neben seinem Sitz leuchteten einige grelle Lämpchen auf. Zeiger rasten über Zifferblätter, und ein Relais tickte laut und unüberhörbar: Die SINGA erklärte ihre Startbereitschaft.

Erneut flogen Johns Finger über Hebel und Tasten. Ein koordiniertes System von Impulsgebern glitt zurück  dann schlug die linke Hand des Ersten Offiziers die Startertaste.

Auf dem Rechteck der Frontbildfläche sank der rote Planet zurück. Unglaublich schnell schrumpfte er zu einem Ball zusammen, der zusehends kleiner wurde.

Die SINGA glitt durch das Sonnensystem. Innerhalb von dreißig Minuten hatte das Schiff fünfundvierzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreicht. In einer halben Stunde würde es in die erste Transition gehen. Ziel: Cavends Planet.

Neben und über John Dunbar arbeiteten die Männer ruhig und gelassen. Ab und zu war eine halblaut geführte Unterhaltung zu hören  sonst herrschte Stille.

Eine eigene Welt, erfüllt vom pulsierenden Leben einer Besatzung von dreihundertundvierzig Mann, so verließ die SINGA das heimatliche System und wandte sich dem offenen Raum zu; sie entfernte sich in Richtung des Mittelpunktes der Galaxis.
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Von Cavends Planet sprang die SINGA nach Bonaventure Place; von dort ging die Reise weiter nach Baraidas Island, wo das Schiff zum ersten Mal länger als einen Tag blieb.

Und auf Baraidas Island war es auch, daß zum ersten Mal das Gefühl eines Unbehagens auftauchte; die Reise schien unter keinem besonders günstigen Stern zu stehen.

Aber der Reihe nach…

Die SINGA landete kurz vor Einbruch der Nacht auf der schmalen Landepiste des Hügels über der Stadt und nicht, wie ursprünglich geplant, auf der Raumwaffenbasis, über die Baraidas Island verfügte; der Planet bildete den äußersten Stützpfeiler des terranischen Imperiums. Dahinter lag der noch unerforschte Raum.

Während die Maschinen verstummten, bückten John Dunbars Augen auf den mächtigen Frontschirm. Er konnte die dürftig erhellte Piste erkennen, an deren Rand sich einige düstere Gebäude erhoben. Im linken unteren Drittel des Schirmes war die Silhouette der Stadt drunten in der Ebene zu sehen. Sie war dem Meer vorgelagert, das John erblickte, als die SINGA zur Landung ansetzte.

Die Stadt bot den Anblick einer dunklen, drohenden Masse, über der ein schwacher, dunkelroter Schein hing.

Der erste Eindruck von Baraidas Island war nicht sonderlich überwältigend, fand John. Außerdem wußte er fast nichts über diese Welt. Dem konnte man jedoch abhelfen.

John Dunbar drückte eine Taste auf der verbreiterten, pultartigen Armlehne des Auditoriumssitzes  die Landung hatte Tom Neal durchgeführt, da John keine Wache hatte  und wartete.

ARCHIV  BITTE ANGABEN ANFORDERN.

Während die Leuchtschrift in kurzen Intervallen auf dem kleinen Bildschirm erschien, war John schon damit beschäftigt, weitere Kombinationen mit den Tasten herzustellen. Dann beugte er sich vor und las die Schrift, die im normalen Lesetempo auf dem Schirm erschien.

Baraidas Island: umkreist die Sonne  Katalognummer 67J8  als sechster Planet von insgesamt neun Planeten. Wie die übrigen Welten des Systems bewegt sich Baraidas Island auf einer elliptischen Bahn. Die Umlaufzeit beträgt etwas mehr als vierhundertzweiundvierzig Tage zu je einunddreißig Stunden T.N.-Zeit. Die numerische Exzentrizität der Baraida-Bahn beträgt 0,0156 (für das Jahr der Entdeckung durch Kommodore Henry Baraida um 2089); die Bahn weicht also nur wenig von einem Kreis ab. Der mittlere Abstand von dem Planeten Baraidas Island zu seiner Sonne beträgt 224.645.000 km. Infolge seiner Äquatorneigung gegen die Ekliptik hat der Planet einen Jahreszeitenwechsel.

Oberfläche: Zwei Drittel Wasserwelt. Die Mittagstemperatur am Äquator beträgt im Sommer, der sechs Monate T.N.-Zeit dauert, mehr als dreißig Grad über Null. Die übrige Zeit liegt Baraidas Island unter einer dicken Eis- und Schneeschicht mit Temperaturen bis zu sechzig Grad unter Null, wobei häufig das Meer kilometerweit in die Tiefsee hinein zufriert.

Bewohner: Extraterrestrier. Humanoid mit stark marinem Einschlag, was die Vermutung nahelegt, daß sie in grauer Vorzeit aus dem Meer gekommen sind.
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Eine dünne, zerfranste Schneedecke lag am nächsten Morgen auf der Piste, und eisiger Wind ließ die drei Männer frösteln, die sich auf den Weg zum Abfertigungs- und Zollgebäude machten.

Der kurze Sommer von Baraidas Island neigte sich dem Ende zu.

In der Nacht war noch ein Schiff gelandet; der schlanke, stählerne Turm eines Händlerraumers war am jenseitigen Rand der Piste zu sehen. Am Fuß der langen Rampe hatten die Händler bunte Zelte aufgebaut, und Musik drang herüber.

John Dunbar fragte sich vergebens, wie man bei dieser Kälte Fröhlichkeit empfinden konnte.

Er hatte sich in einen warmen Pelz gehüllt und die Kapuze tief über die Augen gezogen. Er schritt neben dem Lademeister und dem schweigsamen Chefmathematiker Delalander rasch aus, um sich warmzulaufen.

Delalander hatte sich gleich nach dem Frühstück angeboten, sie beide begleiten zu dürfen. Wie er sagte, war ihm die Luft im Schiff zu geladen. Was in gewisser Hinsicht auch der Wahrheit entsprach, wie John zugeben mußte.

Captain Corelli lief seit zwei Tagen mit einer Miene herum, als wollte sr jeden auffressen. Schuld dargtn, so erinnerte sich John, war eine Verschlüsselte Nachricht, die vor achtundvierzig Stunden durch die Empfänger der SINGA gekommen war, und deren Kode nur dem Captain bekannt war. Der Funker wußte lediglich, daß die Nachricht vom planetaren Geheimdienst gekommen war.

Den aufblühenden Gerüchten zufolge handelte es sich dabei um eine Warnung vor möglichen Schwierigkeiten im VORPAL-Sektor. Da Baraidas Island die östliche Grenze dieses Sektors bildete, erhielten diese Gerüchte kräftige Nahrung, als bekannt wurde, daß die SINGA auf dem Planeten landen würde, um dort für zwei Tage auf eine weitere Nachricht zu warten.

Die wildesten Vermutungen wurden angestellt.

Captain Tommaso Corelli beendete alle Diskussionen; er ließ die SINGA auf der Notpiste niedergehen, anstatt das Schiff auf der Raumwaffenbasis zu landen, wie jedermann angenommen hatte.

Nun waren alle ratlos; selbst die Offiziere wußten nicht, was den Captain zu diesem Schritt bewogen hatte. Und heute morgen war die Sache noch undurchsichtiger geworden, als der Captain anordnete, daß das Schiff frisch verproviantiert werden sollte…

Mitlerweile waren die Männer am Bande der Piste angelangt. Die Zollformalitäten waren schnell erledigt. Der schnauzbärtige Baraida, wie die Eingeborenen genannt wurden, blickte nur kurz in die Papiere, die ihm Lademeister Greene über die Tischplatte reichte.

Er machte einige Eintragungen in einem dicken Buch. Dann versicherte er den Terranern, daß ihre Proviantliste umgehend erledigt werden würde. Der Baraida zeigte kein Erstaunen darüber, daß sich ein Raumwaffenkreuzer ausgerechnet seine Piste zum Landen ausgesucht hatte, zumal er von einer Horde lärmender Händler abgelenkt wurde, die durch die Tür hereindrängten.

»Und was machen wir jetzt?« erkundigte sich Albert Greene, als sie wieder draußen im kalten Wind standen. »Zurück in das Schiff?«

John, dessen Dienst erst nachmittags begann, schüttelte den Kopf. »Bloß nicht«, sagte er. »Ich bin froh, für ein paar Stunden dem Geschrei entgehen zu können.«

»Gehen wir in die Stadt«, schlug plötzlich Delalander vor. »Ich habe mir sagen lassen, daß die Baraidas einen vorzüglichen Wein aus den Früchten dieser Welt pressen.«

John Dunbar blickte mit hochgezogenen Augenbrauen auf den Chefmathematiker. »Ich wußte gar nicht, daß Sie dem Alkohol frönen?« sagte er und lächelte anzüglich.

»Sie müssen ja nicht alles wissen«, knurrte der wuchtige Delalander, während er sich in Bewegung setzte.

John blickte sich um, dann sagte er zu Delalander: »Von Bodengleitern scheinen die hier noch nichts gehört zu haben, oder?«

»Was wollen Sie?« gab der Chefmathematiker zurück. »Die Bewegung in dieser herrlichen Luft wird Ihren Kreislauf anregen.« Ihm selbst schien die Kälte nichts auszumachen; er hatte die Kapuze zurückgeschlagen. Der eisige Wind, der nach Salzwasser schmeckte, zerrte an seinem Haar.

»Ein Mindestmaß an Zivilisation ist auch nicht zu verachten«, erwiderte John; er mußte schreien, da der Wind in diesem Augenblick stärker wurde und ihnen Schnee ins Gesicht wehte.

»Zivilisation in dieser Ecke der Galaxis? Sie scherzen, mein Lieber. Baraidas Island ist einer der am weitesten vorgeschobenen Vorposten des Imperiums. Grenzplaneten unterscheiden sich eben erheblich von den Welten im Innern des Reiches. Nehmen Sie zum Beispiel Hellas, Neu-Thule oder Helgi.«

John protestierte. »Verallgemeinern Sie nicht etwas?« schrie er gegen den Wind.

»Keineswegs. Zwar stehen diese Welten alle mit den inneren Planeten, den Kulturzentren, wenn Sie so wollen, in Verbindung. Teils durch Kommunikationsmittel, aber auch durch die Händlerschiffe. Trotzdem ist eine Grenzwelt hauptsächlich auf sich allein gestellt.«

Maurice Delalander schwieg für einen Augenblick; eine Windbö nahm ihm den Atem. Kurze Zeit später konnte der Chefmathematiker in seiner Rede fortfahren:

»Wie oft geschieht es, daß eine Welt am Rande der Zivilisationsballung von den Produkten einer vollkommenen Technik umgeben ist, während gleichzeitig die ethischen, geistigen und gesellschaftlichen Formen auf ein Niveau herabsinken, die man nur noch mit dem Wort .barbarisch bezeichnen kann. Baraidas Island jedoch muß mit anderen Maßstäben gemessen werden.

Und welche Vermessenheit von Ihnen, Zivilisation in der von Ihnen erwarteten Form auf einem extraterrestrischen Planeten zu erwarten!

Sicher, Baraidas Island hat infolge seiner Funktion als Stützpunkt der Raumwaffe einen supermodernen Raumhafen  auf der anderen Seite des Planeten, isoliert auf einer großen Insel, die fast ein Kontinent ist. Aber wer möchte jemals ernsthaft behaupten, Soldaten verbreiteten Zivilisation?«

»Apropos Raumwaffe!« sagte John, als Delalander schwieg. »Was ist Ihrer Meinung nach in den Captain gefahren? Was tun wir hier?« Johns Worte  klangen eindringlich und auch ratlos.

Delalander zuckte die Schultern. »Ich bin ebenso klug wie Sie, John«, sagte er. »Allerdings hege ich eine Vermutung, die so abwegig ist, daß ich mich scheue, sie auszusprechen.«

Delalander verstummte. Es gelang den beiden anderen Männern nicht, ihn zum Reden zu bringen.

Mittlerweile waren sie der Stadt näher gekommen. Eine Stadt, die aus mächtigen Quadern erbaut war, durchzogen von engen, winkeligen Straßen. Durch die zahllosen Türme wirkte sie wie eine einzige Festung. Eine gewaltige Mauer, die nur von zwei Toren durchbrochen wurde, zog sich um die Gebäude.

Von der halben Höhe des Hügels aus nahm John dieses Bild in sich auf.

Dreißig Minuten später waren die drei Männer in der Ebene vor der Stadt angelangt…

Schon als sie das mächtige Südtor durchschritten, stellten sie fest, daß die Stadt stank  wie ein riesiger Abfallhaufen.

Albert Greene rümpfte die Nase. Er glitt in einer öligen Pfütze aus, und John konnte ihn nur durch einen blitzschnellen Zugriff davor bewahren, daß er unter einen der schwankenden, hochbordigen Wagen geriet, die von starkknochigen Tieren gezogen wurden.

Die Straßen waren eng, gepflastert und voller Unrat. Spitzgiebelige Häuser reihten sich aneinander. Schwere Holztüren mit metallenen Beschlägen und schmale Fenster mit starken Gittern ließen jedes der Häuser zu Festungen werden.

Auf den weiten Plätzen standen Buden und Lederzelte, vor denen die spärlichen Erzeugnisse dieser Welt feilgeboten wurden: Töpferwaren, selbstgewebte Teppiche von erstaunlicher Farbenprächtigkeit; Skulpturen aus Walfischknochen; Geflügel, dessen Magerkeit den Lademeister zu einem mißbilligenden Knurren verleitete.

John fror trotz seines dicken Pelzes, und er war heilfroh, als Delalander endlich auf ein Haus zusteuerte, über dessen Eingang das in Holz geschnitzte Wahrzeichen eines Leuchtturms hing.



*



Einen Augenblick lang standen die Männer auf der Schwelle der Schänke, die trotz des frühen Morgens voll war.

Einige Fischer saßen frierend in der Nähe des mächtigen Kamins, in dem gewaltige Scheite krachend verbrannten, und hielten ihre Hände den Flammen entgegen.

Die verwitterten Gesichter waren verschlossen, und die Fischer unterhielten sich mit sparsamen Gesten. Die Männer waren alt.

Ihnen schien das laute Treiben nicht zu behagen, das die Soldaten der Raumwaffe verursachten, die von der Basis in die Stadt herübergekommen waren.

Während John sich hinter Delalander und Albert Greene zwischen den Tischen durchdrängte, sah er erstaunlich viele junge Mädchen. Der Wirt schien ein gewaltiges Geschäft damit aufzuziehen, den Männern all das zu bieten, wovon diese in der monatelangen Einsamkeit träumten, während der ihre Schiffe entlang jener imaginären Grenze patrouillierten, an der Terras Einflußbereich aufhörte.

Die Mädchen von Baraidas Island waren allerliebst anzusehen, trotz des silbern schimmernden Pelzes, der eher einer Haut glich, so kurz war er bei den Mädchen. Auch die runden Schädel waren keineswegs fremdartig. Die spitzen Ohren lagen eng an und trugen eine Haarquaste aus goldenen, langen Fäden, die die Mädchen kunstvoll an den Schläfen ringelten.

Das Gesicht hingegen wies überhaupt keine fremden Merkmale auf. Große, runde Kinderaugen, eine zierliche Stupsnase und ein kleiner, ständig lächelnder Mund vervollständigten das Bild von liebenswerten Geschöpfen.

Der Wirt war ein wandelndes, bepelztes Faß auf zwei Beinen. Greene begann sofort ein lebhaftes Gespräch mit ihm, dessen Wortlaut allerdings im Lärm unterging, so daß John nichts davon hören konnte.

Delalander ließ sich an der Theke nieder. Wenig später stand ein Krug vor ihm, gefüllt mit einem schäumenden Getränk.

John Dunbar sah sich allein gelassen. Ziellos schlenderte er durch den weitläufigen Raum.

Der Großteil der Soldaten schwenkte den Würfelbecher. Je nach dem Ergebnis vernahm man Flüche oder freudige Ausrufe; zitternde Finger scharrten die gewonnenen Kredite zusammen. Die Gier in manchen Gesichtern war schon fast krankhaft.

Allerdings, und das mußte sich John eingestehen, in »Tiger« Desgrays Casino war es nicht wesentlich anders zugegangen, wenn auch auf einer anderen gesellschaftlichen Ebene.

John wandte sich ab; die Zeit des Spielers JeanleFou war endgültig vorüber.

Am spätem Vormittag hatten sie bereits wieder die Mauern der Stadt hinter sich gelassen und befanden sich auf dem Weg zur SINGA.

Die Piste tauchte auf.

Stählerne Türme ragten in den mittlerweile blauen Himmel von Baraidas Island. In der Zwischenzeit mußten noch mehr Händler gelandet sein.

Weit hinten erkannte John Dunbar die vertrauten Konturen der SINGA, und plötzlich ertappte er sich dabei, daß er fast so etwas wie Freude beim Anblick des Schiffes empfand.



*



»Halt!«

Gedankenschnell zuckte der stählerne Arm hoch, und mit ihm die Mündung des schweren Strahlers, dessen Projektoröffnung genau auf die drei Männer gerichtet war.

Sie hatten eben die Gebäude am Rande der Piste hinter sich gelassen, als der Robot vor ihnen auftauchte und sie aufhielt. Zusammengedrängt standen die Männer vor der wuchtigen Maschine.

Ein scharfer Wind strich um ihre Füße, und John sagte sich, daß absolut nichts zu machen sei. Aus den Augenwinkeln erhaschte er eine Bewegung; rasch trat er einen Schritt zurück und ergriff Maurice Delalander hart am Arm.

Die Augen des Chefmathematikers hatten sich vor Zorn verdunkelt. John redete auf ihn ein. Dann wandte er sich an den Robot.

»Was soll der Unfug? Weshalb hältst du uns auf?« Johns Stimme war schneidend. Er trat einen Schritt auf den Robot zu  unbeirrbar folgte die Projektoröffnung des Strahlers jeder Bewegung des Ersten Offiziers.

Aus dem Sprechzentrum im unteren Drittel des nur annähernd menschlich gestalteten Robotkopfes drang die mechanische Antwort:

»Ich habe Anweisung, Sie, meine Herren, unverzüglich in die Zentrale Ihres Schiffes zu geleiten. Unterlassen Sie jede Handlung, die ich als feindlich erkennen muß.«

John hatte keinen Blick von dem Robot gelassen. Er stellte fest, daß es sich nicht um einen gewöhnlichen Roboter handelte, sondern um die Ausführung der Sonderklasse. Er sah das kaum wahrnehmbare Flimmern eines Abwehrfeldes, was seine Annahme nur bestätigte.

Diese Kampfmaschine mußte mit allen nur erdenklichen Waffen ausgerüstet sein.

Den Robot hinter sich, schritten die drei Terraner auf die SINGA zu, in deren Schatten John Dunbar das schildkrötenförmige Ungetüm eines Flugpanzers erkannte. Drohend kreiste der Projektorschirm einer Strahlkanone über einer flachen Kuppel.

Überall waren nun Kampfroboter zu erblicken, auch drüben bei den Händlerschiffen; das ganze, steinige Feld wimmelte davon. Und hinter der SINGA war nun auch ein Kurierboot zu erkennen, mit dem die Robots angekommen sein mußten. Mit Befremden sah John am scharfen Bug des kleinen Schiffes das Emblem der Raumwaffe.

Was ging hier vor?

Unter den Füßen der Männer und des Robots dröhnte die metallene Laderampe, als sie die SINGA über die Frachtschleuse betraten. Wenig später brachte sie das Traktorfeld des Achsenliftes hoch in den Leib des Raumers.

Bebend vor Zorn stürmte Maurice Delalander auf die Brücke, gefolgt von Albert Greene und John, der aus den Augenwinkeln sah, wie der Kampfrobot auf der Schwelle verhielt und somit den Ausgang blockierte. Ein schneller Rundblick überzeugte den Ersten Offizier außerdem davon, daß auch die anderen Zugänge zur Brücke von Robots bewacht wurden. Dann blickte er auf das Bild, das sich ihm in der Mitte der Brücke bot…

Der Mann war etwa fünfzig Jahre alt, mittelgroß, hatte ein strenges, hochmütiges Gesicht und arrogante Augen. Die weißen, zu einer Bürste geschnittenen Haare standen in auffallendem Kontrast zu dem tiefgebräunten Gesicht. Eine näselnde Stimme sagte eben:

»Ich bin Commander McCarson.«

»Ich weiß, wer Sie sind.« Tommaso Corelli zeigte sich unangenehm überrascht. Er stand hochaufgerichtet vor dem Mann, der die gleiche straffsitzende Uniform der Raumwaffe trug wie er selbst, und heftete seinen Blick auf die Platinschwingen des runden, hochgeschlossenen Kragens seines Gegenübers.

Während sich John näherte, hörte er den Captain fragen: »Sie wünschen, Commander?«

Commander McCarson schien die Frage überhört zu haben. Gelangweilt sah er sich im Kreise um: In den hochlehnigen Sitzen des Auditoriums saßen alle Offiziere der SINGA.

»Nun, Commander?« Tommaso Corelli trat einen Schritt auf McCarson zu. Seine Stimme klang fordernd.

Die Gestalt des Commanders straffte sich. Er richtete seinen Blick auf Corelli und runzelte die Stirn.

»Von Ihnen, Captain Corelli, habe ich auch schon einiges gehört«, sagte er. In seiner Stimme schwang leichter Spott mit.

Tommaso Corelli lächelte kalt. »Ich weiß«, stellte er fest, »wir kennen uns. Allerdings ist Ihre Bekanntschaft keine sonderliche Ehre. Was soll der Unfug mit Ihren Robotern in meinem Schiff?«

McCarson wandte sich an die Offiziere.

»Meine Herren«, begann er, »ich muß Ihnen die erfreuliche Mitteilung machen, daß Sie sich ab sofort meinem Kommando unterstellt sehen. Laut Artikel 93 des Verfassungsstatutes der Raumwaffe vom 18. August 1997 ist jeder Offizier dieser Institution berechtigt, im Falle eines plötzlich auftretenden Notstandes sämtliche in der Nähe befindlichen Schiffe und deren Besatzungen zu requirieren. Ganz gleich, ob es sich dabei um ein Touristenschiff oder um den Kurier des Präsidenten handelt.«

»Das ist mir bekannt«, unterbrach ihn Corelli ungeduldig. »Ich mag zwar schon etwas alt sein, aber die Statuten der Raumwaffe kenne ich noch auswendig. Kommen Sie endlich zur Sache.«

»Zwischen Krypta V und unserem Imperium ist Krieg ausgebrochen«, antwortete McCarson mit ärgerlichem Gesichtsausdruck. »Das Planetenreich  schon immer Quelle ständiger Unruhen in unserer ansonsten befriedeten Galaxis  hat es doch fertiggebracht, eine Flotte unter unseren Augen auf die Beine zu stellen…«

»Jetzt verstehe ich, was Sie wollen«, meinte Corelli nachdenklich. »Ihr Erscheinen bedeutet nichts anderes als eine Zwangsverpflichtung. Habe ich recht?«

»Genau«, erwiderte McCarson mit einem dünnen Lächeln. »Ich möchte nicht mehr, als daß Ihre Männer und Ihr Schiff an dieser Aktion gegen Krypta V teilnehmen.«

»Muß das sein?« Tommaso Corelli beherrschte sich nur mühsam.

»Darf ich Sie darauf hinweisen, daß es sogar Ihre Pflicht ist!«

Also Krieg, dachte John Dunbar, während der Captain zu schimpfen begann. Falls wir Pech haben, spielen wir in zwei Jahren noch Soldat. Ich kenne derartige Befriedungsaktionen zur Genüge! Dann hörte er wieder aufmerksam zu; eben sagte Commander McCarson:

»Was immer Sie auch vorbringen mögen! Sie befinden sich in genau drei Stunden auf der Raumwaffenbasis, Captain. Andernfalls werden Sie vor ein Disziplinargericht gestellt.«

Die Stimme McCarsons war eisig.

Der Captain schwieg eine Weile. Als er dann wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme erbittert. Er sagte:

»Sie wollen es offenbar nicht anders, Commander McCarson! Ich mache Sie in aller Form und vor Zeugen darauf aufmerksam, daß Sie einen unverzeihlichen Fehler begehen, wenn Sie auf dieser Requirierung beharren!«

»Wirklich?« McCarson schien ungläubig.

»Bestimmt! Wir sind mit einer geheimen Order zu einem Spezialauftrag unterwegs, der uns vom planetaren Geheimdienst erteilt wurde. Wir haben absolut keine Zeit, Krieg zu spielen. Es kann Sie Ihre ohnehin nicht besonders lupenreine Karriere kosten, Commander, wenn Sie versuchen sollten, uns ernsthaft von diesem Auftrag abzuhalten.

Ich bin überzeugt, daß Sie mir wieder einen Streich spielen wollen  wie schon so oft.«

»Darauf lasse ich es ankommen.« McCarson lachte verächtlich. »Es ist mir neu«, fuhr er hämisch fort, »daß der planetare Geheimdienst neuerdings Versager mit Sonderaufträgen betraut. Corelli, Sie übertreiben wieder einmal maßlos!«

Der Captain lief rot an. Er zerrte an den Verschlüssen seines Uniformrockes, während er hervorstieß:

»Von uns beiden, McCarson«, absichtlich ließ er das Prädikat weg, »haben Sie die schmutzigere Weste  ganz abgesehen davon, daß Sie nur mittels übler Machenschaften Ihren Rang erhielten, den Sie jetzt so hervorkehren.

Sie sind noch immer der gleiche hinterhältige Fred McCarson, der mit mir zusammen die Schulbank drückte und nur deshalb alle Prüfungen bestand, weil sein Vater im Aufsichtsrat jener dreizehn Firmen war, die Universität und Kadettenschule finanzierten.«

Commander McCarson versuchte den Redefluß des Captains zu unterbrechen, aber Tommaso Corelli fuhr unbeirrt fort:

»Sie haben es zum Commander gebracht  Gott allein weiß, wie viele und weitaus bessere Männer als Sie deshalb ausgebootet wurden. Ich bin nur Captain in der Raumwaffe geworden.

Aber im Gegensatz zu Ihnen habe ich mir meinen Rang ehrlich verdient.

Es mag sein, daß ich nicht immer korrekt in der Wahl meiner Mittel bin, wenn es darum geht, eine bestehende Vorschrift zu umgehen. Denunziert aber habe ich niemand, wie Sie es so häufig getan haben.

Und jetzt lesen Sie diese Order!«

Endlich hatte Tommaso Corelli gefunden, wonach er in seiner Uniform gesucht hatte. Er reichte das schmale, längliche und versiegelte Kuvert dem Commander, der es säuerlich lächelnd entgegennahm und dann das Siegel erbrach.

Er las das Dokument mehrere Male, dann gab er es zurück. Mit schlecht verhülltem Ärger sagte er:

»Über Ihre Freistellung von der Requirierung kann ich allein nicht entscheiden. Das ist Sache von Kommodore Frings, dem Oberkommandierenden des Stützpunktes von Baraidas Island. Er wird sich Ihres Falles annehmen, Captain Corelli.

Aber ich versichere Ihnen heute schon, daß es einen verdammt langen Weg bedeuten wird, Ihren Antrag den entsprechenden Stellen zu unterbreiten und um ein Urteil nachzusuchen…«

»Davon bin ich sogar überzeugt.« Corelli zog die Mundwinkel herab.

»… Bis es soweit ist, muß ich leider auf meiner Forderung bestehen. Sie und Ihre Besatzung haben innerhalb der nächsten drei Stunden bei mir auf der Basis zu sein. Sie unterstehen so lange meiner Befehlsgewalt, bis ein anderslautender Bescheid vom Raumwaffen-Zentrum auf Baraidas Island eintrifft.

Guten Tag, meine Herren«, sagte Commander McCarson abschließend und salutierte.

Tommaso Corelli drehte sich ostentativ um  im gleichen Augenblick, ließ ihn die schneidende Stimme McCarsons erstarren.

»Captain Tommaso Corelli! Sie scheinen vergessen zu haben, daß Sie vor Ihrem Vorgesetzten stehen. Und einem Vorgesetzten begegnet man mit der gebührenden Achtung  was Sie jedoch in einer geradezu penetranten Respektlosigkeit unterlassen haben.«

Eine halbe Minute lang herrschte Schweigen. Dann erwiderte Tommaso Corelli, sich mühsam beherrschend:

»Sie spinnen ja, McCarson.«

Das überhebliche Gesicht des Commanders verzerrte sich vor Wut.

»Captain Tommaso Corelli! Noch eine einzige derartige undisziplinierte Bemerkung, und ich lasse Sie vor ein Bordgericht stellen; unter meinem Vorsitz.«

In diesem Augenblick ging Corellis Temperament mit ihm durch; er begann zu toben.

Nur mühsam konnten ihn John Dunbar und der bärenstarke Chefmathematiker davon abhalten, sich auf den Commander zu stürzen.

»Nehmen Sie sich zusammen, Captain«, grollte Maurice Delalander. »Das Recht steht im Moment auf seiner Seite!«

Mit zornigen Augen sah der Chefmathematiker auf McCarson, der mit gezogener Waffe vor ihnen stand.

»Sie sind sich doch bewußt, Captain«, meinte der Commander, »daß ich Sie sofort hinrichten könnte? Auf erwiesene Angriffe auf einen Beamten der Raumwaffe im Falle eines äußeren Notstandes steht die Todesstrafe.«

Commander McCarson schwieg genüßlich und ließ den Männern Zeit, darüber nachzudenken, in welche Lage sich ihr Captain gebracht hatte. Dann allerdings fuhr er fort:

»Aber ich will noch einmal Gnade vor Recht ergehen lassen. Selbst mir behagt die Aussicht nicht, für Monate, eventuell für Jahre aus dem Kampfanzug nicht mehr herauszukommen.«

Mit einem dünnen Lächeln auf den Lippen verließ Commander McCarson die Brücke. Schnell und wendig glitten die Robots hinter ihm durch die Luken  die Brücke war wieder leer.

Erst nach langer Zeit brach Doktor Andre Jarre das lähmende Schweigen, und was er sagte, wagte niemand anzuzweifeln.

»Jetzt sitzen wir in der Tinte!«



*



Die Sonne von Baraidas Island stand im Zenit.

Vor dreißig Minuten hatte Commander McCarson die Brücke der SINGA verlassen. Die Piste auf dem Hügel über der Stadt war leer von Robotern und Flugpanzern.

Drüben, auf der, anderen Seite des Landefeldes, wurden der Lärm und die Musik immer lauter und ausgelassener. Die Eingeborenen drängten sich in den Gassen zwischen den bunten Zelten.

John Dunbar, auf dem Weg zur Brücke, betrachtete das farbenfrohe Bild auf den Sichtschirmen des Korridors mit einem winzigen Gefühl des Neides. Kurz darauf setzte er sich auf seinen Platz in der mittleren Reihe, des Auditoriums.

Corelli sagte eben:

»Sie kennen jetzt meinen Standpunkt, meine Herren. Es liegt an Ihnen, sich nun zu entscheiden.«

»Worum ging es?« erkundigte sich John Dunbar bei Arcangelo Dukas. Der FuM-Offizier saß vor John; sämtliche Offiziere der SINGA waren anwesend.

Dukas zögerte. Offenbar wußte er nicht, wie er seine Worte formulieren sollte. Schließlich sagte er:

»Der Captain schlug eben vor, den Staub von Baraidas Island von unseren Füßen zu schütteln und zu verschwinden, ehe jemand drüben auf der Basis mißtrauisch wird und einen Kontrollkreuzer in den Raum schickt  was unserer FJucht ein frühes Ende bereiten würde.«

»Flucht?« echote der Erste Offizier. »Weshalb?«

Arcangelo sah ihn groß an. »Haben Sie etwa Lust, für längere Zeit Soldat zu sein?« fragte er vorwurfsvoll.

»Natürlich nicht«, murmelte John. »Entschuldigen Sie meine dumme Frage.«

»Leutnant Dukas!« Tommaso Corelli hatte sich erhoben und blickte mit grimmigem Gesicht in Dukas Richtung.

»Sir?«

»Wenn Sie Ihr privates Gespräch mit Mister Dunbar beenden würden, könnte ich eventuell fortfahren.«

»Verzeihung, Sir«, antwortete Dukas zerknirscht. »Mister Dunbar wollte sich nur informieren.«

»Wo haben Sie gesteckt, Mister Dunbar?« wandte sich Corelli an John.

»In der Funkzentrale, Sir.«

Corelli räusperte sich. »Was wollten Sie denn wissen?«

Der Erste Offizier, plötzlich Mittelpunkt allgemeinen Interesses, sagte: »Haben wir überhaupt eine Chance, Captain?«

Tommaso Corelli schwieg zuerst. Dann erkannte er an den Gesichtern seiner Offiziere, daß es genau die Frage war, die sie alle bewegte.

Die Männer waren von Spannung erfüllt; es ging nicht so sehr darum, ob es gesetzlich war, was der Captain tun wollte. Es ging darum, daß sie eine Bestätigung hören wollten, ob es gelingen würde.

Und dann erläuterte Tommaso Corelli seinen Plan…

Eine halbe Stunde später.

John Dunbar lag halb in dem wuchtigen Kontursessel vor der abgeschrägten Fläche des Zentralschaltpultes auf der untersten Galerie und beobachtete die Bildschirme, die zur Überwachung der Maschinen und Aggregate dienten. Genau vor ihm leuchtete auf einem Kontrollschirm das Gesicht des Chefingenieurs auf. Hinter Jeremias Purcell konnte John noch einen Teil der Maschinenzentrale erkennen.

»An Maschine«, sprach der Erste Offizier in die gerillte Tonfläche unterhalb des kleinen Schirmes. »Fahrtstufe erhöhen. Bestätigung!«

»Ausgeführt.«

»An Maschine. Volle Kraft auf Ausgleichsbewerter. Mit Schubprojektoren koordinieren. Bestätigung!«

»Ausgeführt.«

Die SINGA löste sich mit einer Höllenfahrt von Baraidas Island. Aus den Reflektoren im unteren Drittel des Raumers flammte ein weißblauer Strom reiner Energie.

Unter den Schaltungen der Techniker war das dumpfe Brausen der Meiler zu einem Heulen angestiegen. Die beiden Meiler leiteten die erforderlichen Energien an die Umwandler weiter, in deren Innern der Arbeitsstrom in einen Elektronenstrom verwandelt wurde. Er kam dann auf direktem Weg zu den Reflektoren, in denen die Entmaterialisierung der Elektronenpaare vonstatten ging. Das Ergebnis war ein Photonenstrom von gewaltiger Schubkraft.

Licht ist die subtilste Form der Materie und eines der größten physikalischen Phänomene überhaupt. Die Tatsache, daß Materieteilchen verschwinden konnten, indem sie eine Strahlung entstehen ließen  sich aber andererseits dieselbe Strahlung erneut zu Materie verdichtete und neue Teilchen zu erzeugen vermochte, war von erheblicher Tragweite.

Diese Tatsache hatten die Wissenschaftler des solaren Imperiums zu nutzen gewußt; ein Photonenmotor war der ideale Antrieb der Sternenschiffe. Obwohl die theoretischen Voraussetzungen für diesen Motor schon lange gegeben waren, gelang es einem Physiker namens James Dundee erst um 1987, ein funktionsfähiges Modell zu bauen.

Wenig später verschwand dieser geniale Wissenschaftler urplötzlich von der Bildfläche  aber seine Aufzeichnungen blieben erhalten, zum Nutzen der Menschheit…

Längst schon war Baraidas Irland zu einem winzigen Fleck auf den Schirmen zusammengeschrumpft. Die SINGA wurde mit Werten beschleunigt, die kaum glaublich schienen.

Schweiß floß über die Gesichter der Männer. Noch immer waren es neunzehn Minuten bis zur Transition. Die Augen waren starr auf die Schirme, auf Anzeigegeräte und Instrumente gerichtet. Wann, so fragte sich jeder, würde sich das erste Schiff auf den Bildschirmen zeigen und ihre Flucht ein Ende setzen?

John Dunbar zog das chromblitzende Mikrophon aus der Armlehne seines Kontrollsitzes.

»An FuM. Keine Radarimpulse?«

Drei Sitze weiter saß Arcangelo Dukas und beobachtete aufmerksam den kreisförmigen, konkav gewölbten Schirm des Radars, der alle anfliegenden Objekte in einem Radius von neunhunderttausend Kilometern ortete.

»Keine Impulse«, drang die Stimme des FuM-Offiziers aus dem Lautsprecher.

»Verlieren Sie nicht die Nerven, Dunbar!« Scharf klang Captain Corellis Stimme durch die Stille auf der Brücke. Er saß rechts neben dem Ersten Offizier, an der Seite von Chefmathematiker Maurice Delalander, vor den Leuchtflächen .des elektronischen Rechengerätes  dem Gehirn der SINGA.

»Noch fünfzehn Minuten bis zur Transition«, hörte man erneut Corellis Stimme. »Wenn wir Glück haben, verschwinden wir im Hyperraum, ohne daß ein Abfangkreuzer der Raumwaffeneinheit auf Baraidas Island uns in den Feuerbereich seiner Kanonen bekommt!«

Wenn wir Glück haben, dachte John Dunbar bitter. Was aber ist, wenn sich schon ein Kreuzer im Raum befindet und uns erwartet? John behielt seine Befürchtungen für sich; die Männer waren nervlich sowieso überbelastet.

»An Rechenmaschine. Entfernung des Transitionspunktes?«

»Noch 5,246 Minuten bis zum Übergang«, klang die dunkle Stimme Delalanders auf, der aufmerksam die zuckenden Zahlenkolonnen des Komputers beobachtete.

Immer noch fünf Minuten, durchzuckte es John. Dann erinnerte er sich der bewegten halben Stunde, die diesem Start vorangegangen war.

Die SINGA war dank ihrer Maschinen in der Lage, binnen zwanzig Minuten in die Transition zu gehen; die Chance, die sich Captain Corelli ausgerechnet hatte, war demnach nicht einmal so gering!

Wenn man das Schiff vom Start an mit den größtmöglichen Werten beschleunigte, geriet es innerhalb einer Minute in den Bereich der starken Ortungsgeräte der Raumwaffenbasis auf der anderen Seite des Planeten. Bis der Befehl zum Alarmstart und zur Verfolgung gegeben war, würden noch einmal zwei oder drei Minuten vergehen.

Das wäre insgesamt ein Vorsprung von mindestens fünf Minuten, der aber zu einem Nichts zusammenschrumpfen würde, falls sich tatsächlich schon ein Überwachungskreuzer im Raum befand.

John Dunbar, zur Untätigkeit verbannt, saß starr in seinem Kontrollsitz. Dann fuhr er ihn in den Gleitschienen etwas zurück. Seine Blicke hoben sich zur astronomischen Auswertabteilung, die sich am linken Ende der zweiten Plattform befand.

Arcangelos Techniker arbeiteten schnell und routiniert.

Johns Blicke glitten weiter zum rechten Ende der zweiten Galerie, zur elektronischen Steuerzentrale der Waffenkuppeln. Die Männer in den roten Overalls saßen unbeweglich in ihren Sitzen. Die Leuchtflächen der Geschützkontrollen waren tot.

Tommaso Corelli ging kein Risiko ein, denn leicht konnte es geschehen, daß einer der Techniker die Nerven verlor und in Panik geriet, während die SINGA unter Beschuß lag, und auf diese Weise ein Chaos auslöste.

Deshalb hatte der Captain den Endschalter der Feuerleit-Automaten, der sich vor seinem Sitz befand, in Aus-Stellung gedrückt.

Die Stimme eines Beobachters klang aus den Lautsprechern; er saß vor den Ortungsgeräten der zweiten Galerie. »Objekt in rund 546.000 km Entfernung steuerbord voraus! Nähert sich rapide…«

»Umschalten auf meinen Schirm«, drang Arcangelos Stimme durch den aufbrandenden Lärm, der sich jedoch gleich wieder legte, als ein hohes Pfeifen aus den Lautsprechern drang, dem drei Glockenschläge folgten.

»Alarm! Alarm! Alle Mann auf Gefechtstation!« klirrte die Stimme des Automaten aus allen Kommunikatoren.

Jetzt, dachte John Dunbar, ist die Katastrophe da! Was er befürchtet hatte, war eingetreten. Ein Kreuzer stand weit vor ihnen im Raum und hatte nichts anderes zu tun, als auf die SINGA zu warten.

»FuM an Beobachter. Sektor des Objektes?«

»Ortungsempfang aus Sektor 345/8. Wir befinden uns in einem breiten Peilfeld, das sich langsam auf Null verengt!«

»FuM an Rechenmaschine. Entfernung des Übergangs?«

»Noch 3,006 Minuten.«

»FuM an Beobachter. Entfernung des Objektes?«

»Dreihundertf ünfundvierzigtausend.«

Auf den Schirmen der Ortungsstelle und auf der Bildfläche vor Dukas war inzwischen das geortete Objekt zu einer stählernen Kugel von Ballgröße angewachsen.

John Dunbar, der eine der vielen Kontrollflächen auf seinem Sitz entsprechend geschaltet hatte, betrachtete schweigend den Schlachtkreuzer der Raumwaffe.

»Kontaktsuche! Kontaktsuche!«

Die Stimme eines Funktechnikers drang aus einer Tonfläche. Gleich darauf erfüllte eine dröhnende Stimme die Brücke:

»Achtung! Hier spricht Kreuzer-Kommodore Sagos. Sofort beidrehen und Fahrt herabsetzen. Ich wiederhole! Sofort beidrehen und Fahrt herabsetzen. Fertigmachen zum Empfang eines Prisenkommandos. Im Falle einer Nichtbeachtung gebe ich Ihnen genau zwei Minuten Zeit, Ihr Testament zu machen. Ende!«

Noch während Sagos Stimme durch alle Lautsprecher kam, wurde John aktiv. Seine Finger glitten über Impulsgeber und Tasten.

Donnernd liefen in den entfernten Maschinenräumen die letzten Meiler an. Ihre Energien wurden dazu benötigt, die beiden Loser-Umwandler in Aktion zu setzen, die beim Erreichen von neunundneunzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit um das Schiff ein überdimensionales Wirbelfeld aufbauten.

Die SINGA wurde dadurch befähigt, mit einem letzten Stoßimpuls in den Hyperraum zu springen und so ohne einen meßbaren Zeitverlust Lichtjahre zu überwinden.

»An Maschine. Loser-Umwandler anfahren. Bestätigung!«

Auf der kleinen Kontrollfläche war das ruhige Gesicht des Chefingenieurs zu sehen. »Ausgeführt«, kam seine Bestätigung. »Umwandler laufen.«

»An Rechenmaschine. Entfernung des Transitionspunktes?«

»Noch eine Minute bis zum Übergang.«

»An alle. In genau…« John Dunbar behielt das Zifferblatt der elektronischen Borduhr im Auge, »… achtundachtzig Sekunden Stoßimpuls. Ende!«

John schloß den Kontakt, der den Steuerautomaten in Aktion setzte. Von nun an lag es nicht mehr im menschlichen Ermessen, falls wirklich etwas schiefgehen sollte.

Sobald der errechnete Zeitpunkt gekommen war, würden die Loser-Umwandler unter den lichtschnellen Impulsen des Robotpiloten die SINGA in den Hyperraum zwingen.

Zu diesem Zeitpunkt brach das Verhängnis über die SINGA herein. Die Frist von zwei Minuten war verstrichen. Der Schlachtkreuzer eröffnete das Feuer.

Lange Energiefinger zuckten durch den Raum und schlugen in die Absorberschirme des Schiffes. Die SINGA rollte schwer unter dem konzentrierten Beschuß. Das Ächzen der Wandungen ließ die Männer erbleichen.

Der Robotpilot gestattete dem Schiff keine Ausweichbewegung mehr, da dies die Sprungdaten völlig verändert hätte. Somit hatten die elektronischen Kanoniere des Schlachtkreuzers leichte Arbeit. Die exakten Feuerleitgeräte hielten die zuckenden Energiefinger der Strahlkanonen genau im Ziel. Es kam nur darauf an, ob die Absorberschirme der SINGA schon vor dem Sprung zusammenbrechen, oder ob es ihr gelingen würde, rechtzeitig im Hyperraum zu verschwinden.

»Die äußeren Absorberschirme brechen zusammen!« gellte eine Stimme aus einem Lautsprecher.

Deutlich war auf den Bildflächen der Außenbordaufnahme zu erkennen, wie der  Leib der SINGA von grellen Lichtfluten umgeben wurde. Unter dem Aufprall der Energien begann das Schiff in allen Verbänden zu beben; wild wurden die Männer in ihren Sitzen geschüttelt.

Noch immer zwanzig Sekunden bis zum Übergang.

Auf den Geräten vor seinen Augen konnte John Dunbar erkennen, wie die Zeiger der Kapazitätsmessung der Absorberschirme zu schwanken begannen. Von den vier Absorberschirmen hatte nur noch ein einziger genügend Energie, um voll einsatzfähig zu sein.

Die SINGA war nahezu schutzlos dem kugelförmigen Giganten ausgeliefert. Der Erste Offizier und die Männer auf der Brücke wußten, daß der nächste Treffer das Schiff schwer beschädigen, wenn nicht gar in eine Wolke atomarer Gase verwandeln würde  und es gab keine Möglichkeit, dies zu verhindern.

Die Zeiger der Kapazitätsmessung fielen gänzlich auf Null; es schien das. Ende der SINGA zu sein.

Im gleichen Sekundenbruchteil drang der tiefe Heulton durch das Schiff, der den Stoßimpuls ankündigte.

Das Heulen der Umformer stieg zu einem Kreischen an. Die Titanenenergien der Loser-Umwandler bauten gedankenschnell gewaltige Kraftfelder um das Schiff auf; Kraftfelder, deren Strukturen so kurz waren, daß sie den Raum selbst krümmten und in seine einzelnen Dimensionen zerhackten.

Auf den Bildschirmen verschwamm das Bild des Weltraums. Sterne wurden zu diffusen Kreisen und Flecken.

Eine substanzlose Finsternis hüllte die Männer ein, und ein Sog schleuderte sie in die Ewigkeit.

Alles blieb zurück: der Lärm der Maschinen, die Stimmen, das Ächzen und Schütteln des Schiffes…

Dort, wo sich eben noch die SINGA befunden hatte, war nichts mehr als der leere Raum.





6.



»Hallo, Mister Dunbar!«

Der schmale Mann saß in einem der weichen Sessel neben dem Kaffee-Automaten und sah dem Ersten Offizier entgegen, der eben die Brücke betrat.

John Dunbar schritt durch die Sitzreihen des kleinen Auditoriums. Drüben, auf der anderen Seite, erkannte er auf der untersten Galerie die Gestalt des zweiten Piloten. Leutnant Tom Neal saß hochaufgerichtet im Kontrollsitz und schien einer Statue zu gleichen.

»Hallo, Doc!« John trat in den Lichtkreis, der die Sitzecke aus dem Halbdunkel hob. »Wieder einmal eine Ihrer schlaflosen Nächte?«

Mittlerweile waren sechsunddreißig Stunden seit dem Start von Baraidas Island vergangen; die SINGA befand sich tief in unbekanntem Gebiet.

Das Gesicht des Bordarztes verzog sich zu einem winzigen Lächeln. Er sah in den dampfenden Becher, den seine sensiblen Hände hin und her drehten, und antwortete schließlich:

»Ein Arzt, der sich nicht selbst zu helfen weiß, ist ein schlechter Arzt. Finden Sie nicht auch, Mister Dunbar?«

»Ach was«, murmelte John und sank neben dem Arzt in einen Sessel. »Sie haben nur zuwenig zu tun. Diese Untätigkeit zerrt an Ihren Nerven. Deshalb kommen Sie auf dumme Gedanken.«

»Glauben Sie?« Der Arzt betrachtete das kräftige Gesicht des Ersten Offiziers, die graublauen Augen, die ständig etwas zusammengekniffen waren, als blickten sie weit in die Ferne.

Es sind Augen, dachte Andre Jarre, die an die Weite, an die Ferne des Raumes gewöhnt sind. Er sah das Grübchen am Kinn, das auf einen festen Charakter schließen ließ, und plötzlich ging etwas von der Ruhe und Sicherheit des Offiziers auf ihn selber über.

»Bestimmt«, antwortete John, »und ich weiß auch, was wir dagegen unternehmen könnten!«

»Sie machen mich neugierig.«

»Spielen wir eine Partie Raumschach, dann werden wir ja sehen, ob Sie nicht auf andere Gedanken gekommen sind.«

»Ich warne Sie, Mister Dunbar.« Über Jarres Gesicht huschte ein erstes Lächeln. »Ich bin einer der zehn Großmeister, die in dem jetzt schon zur Legende gewordenen Spiel gegen ein Elektronengehirn gewonnen haben.«

»Und Sie, mein Lieber, vergessen, daß mein Hauptfach auf der Akademie Kybernetik war. Mein Gehirn unterscheidet sich nur unwesentlich von dem eines Robots…«

Wenig später brüteten beide vor den leuchtenden Feldlinien einer Raumkugel von zirka einem Meter Durchmesser, die freischwebend zwischen ihnen stand…

Zwei Stunden später erhob sich Andre Jarre. Er hatte ein Remis erzwungen, und er ging in seine Kabine. Wie er John versicherte, hatte er genau jene Bettschwere, die ihn für den Rest der Nacht tief und traumlos schlafen lassen würde.

John Dunbar sah auf die Uhr: Er hatte noch zehn Minuten Zeit bis zum Beginn seiner, Wache. Er löschte die Feldlinien des Raumschachs und trank noch eine Tasse Kaffee. Dann schritt er hinüber zur Brücke und betrat die erste Plattform.

Er schickte Tom Neal in die Kabine und ließ sich im Kontrollsitz nieder. Johns Blicke schweiften über Instrumente und Bildschirme, während er rasch einige unerläßliche Kontrollen durchführte.

Die Stille auf der Brücke wurde nur durch das leise Ticken einiger Relais und das Surren von Walzenskalen unterbrochen. Manchmal vernahm John auch die murmelnden Unterhaltungen der wachhabenden Techniker auf den oberen Plattformen, aber sie störten nicht.

John Dunbar brachte mit einer Handbewegung das große Rechteck des Frontschirmes zum Aufleuchten. Das diffuse Licht des nicht justierten Schirmes veränderte sich. Nebel nahmen Gestalt an und wurden zu verwaschenen Flecken, bis die Automatik die Bilder scharf durchzeichnete.

Die SINGA befand sich seit zehn Stunden inmitten des Sternbildes Schütze und ein knappes halbes Lichtjahr von einer Sonne dritter Ordnung. Sie wurde in Dreyers New General Catalogue nur mit dem griechischen Buchstaben PHI bezeichnet.

Im linken unteren Drittel des großen Bildschirmes konnte John die kugelförmigen Sternhaufen M 54 und M 70 erkennen; im oberen Drittel lag M 22.

In der Mitte der Frontfläche lagen die Dunkelwolken und leuchtenden Nebel, hinter denen sich das Zentrum der Galaxis verbarg.

John erschauerte. Er glaubte einen kalten Wind zu spüren, der aus diesem fremden Raum drang  mit ihm kam das Gefühl der Einsamkeit.

Wieder eine Handbewegung; der Dopplereffektentzerrer war abgeschaltet. Ein gänzlich anderes Bild erschien.

Die SINGA bewegte sich im Augenblick mit einer Geschwindigkeit von zweiundsiebzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit auf einen kreisförmigen, dunklen Fleck zu, dessen Mittelpunkt der jetzt mit einemmal unsichtbare Zielstern PHI darstellte.

Würde die SINGA ihre Fahrt erhöhen, so würde dieser dunkle Fleck kleiner werden, während sich im Gegensatz dazu auf den Heckschirmen der dunkle, scheinbar sternenlose und ebenfalls kreisförmige Fleck vergrößerte.

Es war stets ein faszinierendes Bild, wenn man auf der Brücke eines Raumers mitansehen konnte, wie sich mit steigender Geschwindigkeit das Universum veränderte.

Waren beim Start noch sämtliche Sterne in ihrer bekannten Farbe zu sehen, so änderte sich das schnell. Infolge des Dopplereffektes färbte sich die Zielsonne von ihrer ursprünglich gelben bis weißen Farbe über das ganze Spektrum bis zum Ultravioletten. Synchron mit diesem Vorgang färbte sich die Sonne, aus deren System das Schiff kam, allmählich bis zum Infrarot.

Auch die übrigen Sterne des Universums begannen ihre Farbe zu wechseln. Nur jene nicht, die sich in einem Großkreis befanden, der senkrecht zur Fahrtrichtung stand und dessen Mittelpunkt das Schiff darstellte. Nur in diesem Kreis blieb die ursprüngliche Sternfarbe unverändert.

Für Johns Augen schien das gesamte Universum zu brennen.

Später würden diese Farben für das menschliche Auge unsichtbar werden  dann nämlich, wenn sie sich mit wachsender Geschwindigkeit des Raumschiffes immer mehr ins Ultraviolette oder Infrarote verschoben.

Wohlgemerkt: Dies alles war nur bei unterlichtschneller Fahrt zu sehen, und auch da nur, wenn man die Dopplereffekt-Entzerrer ausschaltete.

Und so befand sich die SINGA für John Dunbar scheinbar in der Mitte zweier zueinander angeordneter Schalen; Schalen der Dunkelheit und Leere, deren Ränder aus Ringen von leuchtenden Sternen gebildet wurden.

Schlagartig setzte das entnervende Schrillen der Alarmanlage ein.

Automatisch schlossen sich zischend die schweren Luken und Portale, die die Brücke hermetisch vom übrigen Schiff trennten. Wer herein wollte, mußte sie mittels einer Katastrophenschaltung öffnen.

»Alarm! Alarm!« hallte die Automatenstimme aus allen Lautsprechern.

Vor John flammte ein Schirm der Bordverständigung auf. Das Gesicht eines jungen Mannes erschien.

»Beobachter Mullbaum, Sir! Zur. Zeit stellvertretender FuM-Offizier.« Seine Stimme klang äußerst nervös, als er fortfuhr: »Unbekanntes Objekt rund dreiundzwanzigtausend Meilen entfernt und neunundachtzig Grad backbord gesichtet. Kommt im Kollisionskurs auf uns zu. Voraussichtlicher Schnittpunkt beider Bahnen in 14,03 Minuten. Ende!«

»Umsehalten auf den Hauptschirm!« rief John vor Erregung zitternd.

Das Rechteck des Hauptschirmes zeigte die Konturen eines seltsamen Körpers: ein langgestrecktes Rhomboid mit einer erschreckenden Vielzahl von Vorsprüngen und dornenförmigen Aufsätzen. Es näherte sich mit rund achtzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit der SINGA.

Der seltsame, riesige Rumpf zog einen meilenlangen Schweif glühender Gaspartikel nach. Offenbar wurden die Brennkammern des fremden Raumers mit Plasmamedien beschickt.

Inzwischen hatten sich alle Sitze auf den einzelnen Plattformen gefüllt. Genau drei Minuten nach dem erfolgten Alarm war die SINGA voll gefechtsbereit.

Erregte Stimmen schwirrten durch die Zentrale, dann drang die Stimme des Captains aus den Lautsprechern, der mit seinem Kommen automatisch die Befehlsgewalt übernahm.

»Achtung! Alarmstufe zwei. Schifffeuer breit machen.«

John Dunbar erwachte aus seiner Starre. Seine Finger glitten über die Instrumententafel. Schwere Relais schnappten hörbar ein. In den Maschinenräumen liefen die Zusatzreaktoren an, deren Energien die mächtigen Absorberschirme um das Schiff verstärkten.

Normalerweise durfte nun keine Waffe durch die Schirme dringen, was natürlich nicht hieß, die SINGA wäre unverwundbar. Der immer näher kommende Raumer konnte eine völlig unbekannte Waffe besitzen, gegen die nichts auszurichten war.

Dann war das fremde Schiff auf gleicher Höhe mit der STNGA. In einem Abstand von zweihundertunddreißig Meilen paßte es sich der Geschwindigkeit des terranischen Schiffes an.

Scharfe Augen blickten auf die Schirme und registrierten jede Einzelheit des fremden Raumers; rot schimmerten die Wandungen des mächtigen Rumpfes. Das Licht der fernen Sonne brach sich tausendfältig an den Vorsprüngen und Aufsätzen, die es unmöglich machten, eine Luke oder einen Geschützturm zu erkennen; es konnte sich alles hinter dieser skurrilen Verkleidung verbergen.

John Dunbar bewegte sich; innerhalb des eigenen Schwerefeldes war nichts davon zu bemerken, daß die SINGA einige blitzartig aufeinanderfolgende Ausweichbewegungen machte. Einzig auf den Schirmen war zu erkennen, wie der fremde Raumer zurückblieb und sich backbord entfernte.

Aber schon im nächsten Augenblick war er wieder dichtauf, überaus schnell manövrierend.

Er glich sich der Bahn der wild hin und her schießenden SINGA an; der Pilot des fremden Schiffes mußte tollkühn sein. Es gehörte ein unwahrscheinlich schnelles Reaktionsvermögen dazu, mit einem Schiff derartiger Größe diese gewagten Manöver zu fliegen.

John Dunbar grinste böse.

Er bewegte den Impulshebel des Fahrtbeschleunigers bis zum Anschlag: Die SINGA beschleunigte innerhalb weniger Sekunden bis auf achtzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit  dicht gefolgt von dem Rhomboid.

Bei achtundneunzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit hielt John Dunbar inne. Seine Hand umklammerte den Impulshebel, während er verblüfft auf den Frontschirm blickte.

»Unglaublich, wie dieses Schiff an die Lichtgeschwindigkeit herankommt mit dem primitiven Plasmaantrieb!« Chefmathematiker Delalander schüttelte in ehrlicher Bewunderung den Kopf.

»Plasmaantrieb? Daß ich nicht lache!« John Dunbar stieß einen knurrenden Laut aus. Eine Kontrollfläche leuchtete auf, als er einen Kontakt schloß.

»Beobachter Tanner, Sir! Identifikationsabteilung.«

»Alle erkennbaren Merkmale des fremden Schiffes feststellen. Diagramm der Hülle. Spektrographische Untersuchung des Gasschweifes. Ende!«

Innerhalb weniger Minuten waren die Auswertungen zur Stelle.

»Sir! Die Hülle ist eine intermetallische Verbindung großer Härte. Die Plasmamedien dienen nur zur Stützung des Photonenstromes. Der Fremde verfügt über ausgeprägte Photonenkonverter. Die spektrographische Auswertung seines Gasschweifes ergab einen hohen Prozentsatz degenerierter Elektronenpaare, die nicht allein von der Verschmelzung der Plasmamedien herrühren können.«

»Eine äußerst ungewöhnliche Art von Raumschiff«, sagte FuM-Offizier Dukas. »Die Fremden scheinen nicht sonderlich fortschrittlich zu sein, denn sonst hätten sie einsehen müssen, daß die Kugelform für einen derartigen Antrieb die einzig richtige ist.«

»Das ist Ihre Ansicht«, gab Delalander zu bedenken, »was nicht heißt, daß sie richtig ist.«

»Was ich gerne wissen möchte«, schaltete sich John Dunbar ein, »ist, ob sie über Sprungfeldgeneratoren verfügen?« Seine Hand hing über dem koordinierten System von Impulshebeln, die die SINGA in den Hyperraum springen lassen würden.

»Lassen Sie den Unsinn, Mister Dunbar!« erklang die scharfe Stimme Tommaso Corellis. »Wenn die Fremden schon in der Lage sind, mit uns Schritt zu halten, dürfte es für sie auch eine Leichtigkeit sein, Transitionen durchzuführen, und…«

»Achtung! Achtung!« drang eine laute Stimme aus den Lautsprechern und überlagerte alle anderen Geräusche. »Das fremde Schiff geht zum Angriff über.«

Deutlich war auf den Schirmen der Außenbordaufnahme zu verfolgen, wie aus der Breitseite des rhomboidförmigen Raumers eine grellblaue Lichtflut sprang, sich wenig später in einzelne Lichtpunkte auflöste, die der SINGA rapide näher kamen.

Eine sprühende, flammende Wand entstand dort, wo sich die Geschosse vergebens einen Weg durch den äußeren Schirm des terranischen Schiffes zu bahnen versuchten.

Sekundenlang waren die Männer der SINGA von dem Bewußtsein gelähmt, daß dies ein eindeutiger Angriff war. Ein Angriff, dem keinerlei Warnung vorausgegangen war.

»Weshalb«, vernahm man eine halblaute Stimme, »erwidern wir nicht das Feuer? Dies war doch einwandfrei ein Akt offener Feindseligkeit!«

»Mit einer eindrucksvollen Batterie von Geschützen  wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf«, warf eine andere Stimme ein.

Erneut erschütterte eine Breitseite die Absorberschirme der SINGA.

Als der Lärm verebbte, der aus den Lautsprechern der Außenbordaufnahme drang, hörte man die ruhige Stimme des Captains sagen: »Keine Aufregung, meine Herren! Vergessen Sie nicht: Die SINGA ist eine der besten Flottenneubauten der letzten drei Jahre. Sie ist ein Wunderwerk hinsichtlich ihrer Verteidigungsanlagen…«

Der Rest von Corellis Worten ging im dröhnenden Lärm einer erneuten Breitseite des fremden Schiffes unter  und als jemand schließlich auf die Idee kam, den Tonübermittler abzuschalten, hörte man gerade noch, wie der Captain ausrief:

»Achtung! Gefechtsstationen eins und zwei  Feuer!«

John Dunbar konnte von seinem Platz aus die beiden Gefechtsstationen sehen. Sie befanden sich rechts am Ende der halbkreisförmigen Plattform über ihm.

Die beiden Offiziere in den roten Overalls der Waffentechniker arbeiteten geschickt und sicher. Während ihre Hände schnell über die Tasten der Feuerleitautomaten glitten, die im Schiffsjargon »Feuerorgeln« hießen, mußte John daran denken, was jetzt geschah.

Das Schiff kämpfte vollautomatisch. Einmal aktiviert, begannen koordinierte Systeme von Automaten, Radar, mit lichtschnellen Impulsen arbeitende Bahnberechner und eine Menge Relais und Meiler ihre Tätigkeit. Selbst der Pilot wurde dabei ausgeschaltet; die ganze Arbeit leistete das mächtige Hauptelektronengehirn.

Die Besatzung der SINGA saß untätig in den Kontursitzen und mußte mitansehen, wie ihr Schiff von dem mächtigen Komputer mit der Leichtigkeit und Eleganz eines Ballettänzers durch den Raum bewegt wurde.

Im Innern des Schiffes vernahm man nichts von dem Höllenlärm, als sich die erste Salve der Interzeptorbomben aus den Buckeln löste. Dann tauchten die tödlichen Geschosse auf den Schirmen auf und bewegten sich mit lichtschneller Fahrt auf den Feind zu.

Aus einem Lautsprecher zählte jemand die Sekunden laut mit  dann flammten drüben die Detonationen auf.

Unversehrt schoß das fremde Schiff aus der grellweiß aufflammenden Wolke atomarer Gase hervor. In relativ geringer Entfernung nebeneinander her jagend, entfalteten beide Schiffe ihr gesamtes Kampfpotential.

Unaufhörlich erschütterten die Geschosse des fremden Schiffes die Absorberschirme der SINGA, soweit sie nicht von Kontergeschossen zu Staub zerblasen wurden. Die Lichtsäulen der Strahlkanonen zuckten durch den Raum und zehrten an den Schirmen.

Das fremde Schiff huschte neben der SINGA her und ignorierte deren Bemühungen, einen entscheidenden Treffer anzubringen; es schien dem terranischen Raumschiff ebenbürtig zu sein.

Aber die SINGA hatte noch einige Trümpfe im Hinterhalt: Automatisch arbeitende Detektoren prüften laufend die Feldstärke des gegnerischen Absorberschirmes und verzeichneten die Wirkungen der eigenen Waffen.

Schließlich schickten die Feuerleitautomaten eine dreifach hintereinander gestaffelte Salve von Raketengeschossen hinüber, der gleich darauf die Glutbahnen von vier Strahlkanonen folgten…

Als der sich aufblähende Gasball auseinandertrieb, zog sich über die gesamte Länge des fremden Schiffes ein klaffender Riß, aus dem Trümmerstücke in den Raum hinausflogen. Antriebslos, ohne jegliche weitere Gegenwehr, bewegte sich das feindliche Schiff durch den Raum und blieb weit hinter der SINGA zurück.

»Mister Dunbar!« rief der Captain.

»Sir?«

»Bringen Sie das Schiff zu jenem Wrack.«

»Aye, Sir.«

Minuten später hatte die SINGA ihre Fahrt aufgehoben, eine volle Drehung um die senkrechte Achse gemacht und dann wieder beschleunigt.

»Dukas!«

»Sir?«

»Haben Sie die Bahn des fremden Schiffes zurückverfolgt? Bestimmen Sie den ungefähren Punkt, von dem aus es sich uns näherte.«

»Aye, Sir.«

Als das Wrack des fremden Schiffes wieder auf den Schirmen auftauchte, erwachte in John eine winzige Spur von Angst. Dann schalt er sich einen Narren und widmete sich seiner Arbeit.





7.



Die Stille auf der Brücke der SINGA zerrte an den Nerven.

Aufmerksame Augen beobachteten auf den Bildschirmen die Annäherung an das treibende Wrack, das vor einer knappen halben Stunde noch die SINGA mit einem Feuerhagel überschüttet hatte.

Die Feuerleitautomaten hielten die Kanonen genau im Ziel, aber die Detektoren verzeichneten keinerlei Energieemissionen mehr, die auf das Vorhandensein laufender Meiler oder Aggregate hindeuteten.

Alles in dem fremden Schiff mußte plötzlich aufgehört haben zu arbeiten, als der letzte Feuerschlag aus den Kanonen der SINGA das Schiff vernichtend traf und es fast der Länge nach aufspaltete. Ein gewaltiger Riß zog sich vom Heck bis hin zur Spitze; die aufgebogenen, zerfaserten Ränder ragten nach allen Richtungen in den Raum.

Nichts deutete darauf hin, daß in diesem Wrack noch Leben herrschte.

Trotzdem blieb Captain Tommaso Corelli mißtrauisch; er erteilte seine Instruktionen mit einer Stimme, der man die Spannung anmerkte.

»Achtung! Die Besatzung hat Raumanzüge anzulegen. Helme schließen. Sauerstoff überprüfen.  Renbow!«

»Sir?« Die Stimme des Waffenwarts klang aus einem Lautsprecher.

»Jeder Mann erhält einen Strahler. Besonders kräftige Leute dürfen einen Zehnmeilenstrahler tragen. Ende!«

John Dunbar, Erster Offizier der SINGA, saß steif in seinem Kontrollsitz. Der ungefüge Anzug beengte ihn.

Einer von Renbows Assistenten reichte ihm nach einem prüfenden  Blick einen Zehnmeilendesintegrator, der schon mehr einer kleinen Kanone glich. John befestigte die Waffe umständlich an den Gürtelhalterungen seines Anzuges.

Auf den Schirmen wuchs das Wrack.

»An Maschine. Fliegen Sie Anpassungsmanöver. Ende!«

Jeremias Purcell reagierte augenblicklich auf den Befehl des Captains. Binnen Sekunden trieb die SINGA mit einem Fünftel der Lichtgeschwindigkeit neben dem Wrack dahin.

Minuten vergingen, rundeten sich zu einer Viertelstunde.

John Dunbar fragte sich, was der Captain wohl im Schilde führte, und blickte hinüber zu Tommaso Corelli, dessen hageres Gesicht zerfurcht war. Eben sagte er:

»Leutnant Beaver!«

»Sir?« Einer der Männer in den Rängen des Auditoriums erhob sich.

»Nehmen Sie sich fünf Männer, und versuchen Sie, mit einem Flugpanzer bis zu dem Loch vorzudringen, das unsere Kanonen in jenes Schiff dort drüben geschlagen haben. Machen Sie sich ein genaues Bild.«

Während John Dunbar die Vorbereitungen über die entsprechenden Bildschirme verfolgte, dachte er, daß Corelli leicht untertrieben hatte, als er von einem »Loch« sprach. Davon konnte keine Rede sein. Es war vielmehr so, daß man bequem mit den großen Beibooten der SINGA durch den gewaltigen Riß hätte eindringen können, wäre es beabsichtigt gewesen.

Eine halbe Stunde später verließ Leutnant Bill Beaver die SINGA. Er wurde von fünf Waffentechnikern begleitet. Das Absorberfeld ihrer Kampfpanzer flimmerte leicht. In der unteren Polschleuse bestiegen die Männer einen bereitgestellten Flugpanzer.

Die Schleusentore glitten auseinander. Die Kälte des Raumes drang herein und schlug sich sekundenlang als feiner Reif nieder, ehe er vom Vakuum aufgesogen wurde.

Gleich darauf erhob sich das schwere Gefährt etwa fünfzig Zentimeter mit Hilfe seines Antigravfeldes und glitt hinaus in den Weltraum. Die Aggregate des Flugpanzers schickten einen schwach leuchtenden Strom glühender Gase aus; er genügte völlig, die Entfernung zu überbrücken.

Nach mehreren Minuten hatte der Flugpanzer das Wrack erreicht und ließ sich vorerst auf einer gebogenen Metallplatte nieder, die im Schatten eines der vielen seltsamen, nadelförmigen Auswüchse lag.

Die erste Meldung traf ein.

Eine der Bildflächen vor dem Sitz des Captains leuchtete auf, und Beavers Stimme kam aus dem dazugehörenden Lautsprecher. »Achtung! An Zentrale. Hier draußen sieht es grauenhaft aus. Das ganze Schiff scheint nur noch aus Trümmern zu bestehen.«

»Sparen Sie sich Ihre Worte, Beaver«, antwortete Captain Corelli. »Das ist nicht das, was ich hören will. Was ich wissen möchte: Ist etwas von einer Besatzung zu sehen?«

»Nein, Sir!« Das Gesicht Bill Beavers verschwand für einen Moment von der Bildfläche und wandte sich einem außerhalb des Aufnahmebereichs der Optik sitzenden Mann zu. Aus dem Lautsprecher konnten die Männer in der Zentrale hastigen Wortwechsel vernehmen. Dann wurde Leutnant Beaver wieder sichtbar.

»Sir!« sagte er etwas außer Atem. »Wie mir eben einer meiner Leute mitteilt, liegt der Körper eines Besatzungsmitgliedes nicht weit von hier. Ich werde den Panzer verlassen und mir die Sache genauer ansehen.«

»In Ordnung, Beaver«, sagte Tommaso Corelli. »Aber schalten Sie die Optik Ihres Raumanzuges ein, damit wir hier im Schiff alles verfolgen können.«

Der Bildschirm wurde dunkel. Als er wieder aufleuchtete, sah man an den Bewegungen, daß nun mit der Aufnahmeoptik des Raumanzuges gearbeitet wurde. Man konnte deutlich verfolgen, wie Leutnant Beaver aus der kleinen Schleuse des Panzers kletterte, vorsichtig nach unten glitt, bis die magnetischen Stiefel einen Halt fanden.

Beaver schritt voran. Verbogene Stahlträger, von der Glut der Strahlprojektoren bläulichschwarz verfärbt, ragten in den Raum und zwangen den Leutnant zu Umwegen. Dann beugte er sich plötzlich nach unten  und die Männer im Innern der SINGA atmeten hörbar ein. Die Gestalt, die vor Leutnant Beaver auf einer sockelförmigen Erhebung lag, war nur annähernd menschenähnlich. Sie besaß vier Arme, soweit man das noch erkennen konnte, und in dem wuchtigen Kopf saßen ringsum Aufnahmeoptiken: ein Roboter!

Da kam auch schon die Stimme des Leutnants aus dem Lautsprecher, hell und von einer verkrampften Heiterkeit erfüllt.

»Sir! Bei allen Raumteufeln! Die Besatzung scheint aus Robotern zu bestehen. Etwas von meinem Standort entfernt, in einer Art Korridor, kann ich noch eine ganze Menge dieser Roboter erkennen. Offenbar stellt dieses Raumschiff eine fliegende, vollautomatische Festung dar, wie sie auch bei uns schon im Kommen war.«

»Offensichtlich, Leutnant Beaver«, antwortete Tommaso Corelli. Sein Gesicht war nachdenklich geworden.

»Was soll ich tun, Sir?« hörte man wieder Leutnant Beavers Stimme.

»Wie? Oh, was Sie tun sollen!« Der Captain schien für einen Augenblick mit seinen Gedanken woanders gewesen zu sein. Aber wirklich nur für einen sehr kurzen Augenblick, denn als er dann sprach, klang seine Stimme hart wie immer.

»Leutnant Beaver! Versuchen Sie, ins Innere des Schiffes einzudringen. Nehmen Sie alles auf, so daß wir hier auf der Brücke die Bilder aufzeichnen können. Und seien Sie vorsichtig! Ich traue dem Frieden nicht. Lassen Sie sich auf gar keinen Fall auf weitere Kampfhandlungen ein, sollten sich Ihnen überraschend mehr von diesen Robotern in den Weg stellen  aktionsfähige, wohlgemerkt. Ende!«

Die darauffolgende Stunde war damit angefüllt, Bilder von den Geräten aufzeichnen zu lassen. In dem fremden Schiff war nichts mehr in Aktion; keine noch so kleine Maschine arbeitete. Die dreifach hintereinander gestaffelte Salve aus den Geschützen der SINGA mußte sämtliche Meileranlagen mit einem Schlag zum Erliegen gebracht haben.

Daß keiner der Roboter mehr aktivierbar war, ließ nur den einen Schluß zu, daß sie^ über keine eigene Energieversorgung verfügten, sondern durch irgendeine jetzt nicht erkennbare Art von Übertragung an das Energienetz des Schiffes angeschlossen waren.

Schließlich beorderte Captain Corelli Leutnant Beaver und seine Männer zurück.

Die großen Segmente der unteren Polschleuse glitten auseinander; als der Flugpanzer in der Schleuse war, schlossen sich die Tore wieder.

Zehn Minuten später, nahm die SINGA Fahrt auf. Sie entfernte sich vom Wrack, wurde schneller und schneller, und bald darauf war sie im sternfunkelnden Raum untergetaucht.



*



Vier Tage später verminderte die SINGA ihre Geschwindigkeit. Sie erreichte nach einem weiteren halben Tag ihr Ziel: die Sonne Phi im Sternbild Sagittarius.

John Dunbar eilte mit schnellen Schritten über die breite Treppe, die die einzelnen Plattformen der dreistöckigen Brücke miteinander verband. Drei Bildtechniker saßen vor dem Schirm, der über die ganze Länge der oberen Galerie lief. Auch die Männer der astronomischen Auswertzentrale saßen dort vor ihren niedrigen Pulten.

Die Galerie lag im Halbdunkel.

Der Erste Offizier der SINGA erkannte in dem diffusen Licht Chefnavigator Frank Webster, den Chefmathematiker Delalander sowie Tommaso Corelli.

Es war sechs Uhr dreißig Schiffszeit  also früher Morgen.

John hatte gut gefrühstückt und war ausgeschlafen. Deshalb fiel sein Gruß auch etwas aufgeräumter aus als sonst. John stützte die Hände auf das niedrige Gitter, das verhinderte, daß man in den vier Meter hohen Schirm hineinlief, und betrachtete das Planetensystem, auf das die SINGA zuschoß.

Noch immer lag das Schiff auf dem Kurs, den der Komputer errechnet hatte; es verfolgte praktisch die Bahn des feindlichen Schiffes zurück.

John Dunbar sah aufmerksam auf den Schirm. Das also war das System, in dem nach Lee y Gross Worten die Schiffe von Kartograph-Center spurlos verschwunden waren. Eben wälzte sich der äußerste von vierzehn erkannten Planeten ins Bild.

»Nichts auf dem Planeten zu bemerken?« Das war Delalander.

»Nein, Sir«, antwortete einer der Bildtechniker.

»Machen Sie weiter.« Das war Tommaso Corelli.

John Dunbar wandte sich an Corelli und sagte: »Etwas ist mir noch rätselhaft!«

»Und das wäre?« Corelli hob den Kopf.

Nachdenklich erwiderte John: »Aus diesem System soll der robotgesteuerte Raumer gekommen sein, der sich uns so unvermittelt in den Weg stellte  bin ich richtig informiert?«

»Ganz recht«, sagte der Captain und warf einen forschenden Blick auf John. Noch war ihm nicht klar, worauf sein Erster Offizier hinauswollte.

John fuhr fort: »Nun sieht es aber aus, als wären wir einer Täuschung zum Opfer gefallen. Das Robotschiff wies auf einen ungewöhnlich hohen Stand der Technik hin, was sich zumindest in einem regen Funkverkehr zwischen den Planeten äußern müßte. Die Detektoren fangen aber keinen Impuls auf. Nun frage ich Sie: Wie bringt man diese beiden sich widersprechenden Dinge in Einklang?«

Corelli hatte ohne ein Wort der Erwiderung Johns Einwänden zugehört, mit zur Seite geneigtem Kopf, als lausche er einer inneren Stimme. Schließlich aktivierte er einen Schirm der Bordverständigung und rief: »Mister Dukas!«

»Sir?« Das Gesicht des FuM-Offiziers leuchtete von der Kontrollfläche an Corellis Sitz; Arcangelo Dukas befand sich unten auf seinem Platz.

»Sind Sie ganz sicher, daß das Schiff aus diesem System kam?«

»Ganz sicher, Sir! Das Schiff kam einwandfrei aus diesem System. Die genauen Auswertungen des Bahnberechners ergaben einen Kurs, der hier endete  oder auch seinen Anfang nahm, ganz wie Sie wollen, Sir. Die Daten sind durchaus glaubwürdig.«

»Na, gut.«

Corelli löschte die Verbindung. Er hob den Kopf und sah John Dunbar mit einem spöttischen Lächeln an. »Zufrieden, Mister Dunbar? Oder kann ich noch mehr zu Ihrem Seelenfrieden beitragen?« Der Captain hob fragend die rechte Braue.

»Das könnten Sie«, gab John zurück. Seinem Gesicht war nichts anzusehen, was er im Schilde führte.

»Wie das?«

»Indem Sie mir endlich die eineinhalbtausend Kredite geben, die Sie mir noch immer schulden…«

»Verdammt!« schimpfte Tommaso Corelli aufgebracht. »Sie können einem aber auch auf die Nerven gehen mit Ihrem ewigen Drängen. Sind Sie denn wirklich so sehr auf das bißchen Geld angewiesen?«

»Seit wann«, stellte John die Gegenfrage, »zahlt die Raumwaffe einen Sold, der es einem ermöglicht, in etwa einen angemessenen Lebensstil zu führen?«

»Bleibt noch die Frage, was Sie unter einem angemessenen Lebensstil verstehen?« brummte Corelli.

»Etwas anderes als Sie, Sir«, erwiderte John. Er konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen.

Corellis Gesicht lief rot an. Er schien eine heftige Erwiderung auf den Lippen zu haben, drängte sie allerdings zurück. Offenbar sah er ein, daß er gegen Dunbar in dieser Form nichts ausrichten konnte. Er wandte sich ab und beschäftigte sich mit der Tastatur auf der Armlehne; die Glocke der Rundrufanlage begann zu schrillen.

»Captain an alle! Achtung! Wir nähern uns dem nächsten Planeten, also der Nummer acht. Ende!«

Tommaso Corelli schaltete den Rundruf ab und richtete dann das Wort an Frank Webster.

»Was meinen Sie zu dem Burschen, Frank?« begehrte er zu wissen. »Lassen Sie doch die üblichen Daten feststellen. Durchmesser, Dichte, Rotation, Masse und Bahngeschwindigkeit; auch die mittlere Sonnenentfernung interessiert mich.«

Frank Webster manipulierte mit den Tasten an der Lehne seines Sitzes. Eine Fläche leuchtete auf. Dann sprach der Chefnavigator kurz mit einem seiner Assistenten. Minuten später sagte er zu Corelli:

»Die mittlere Sonnenentfernung beträgt 1301,9 Millionen Kilometer. Durchmesser am Äquator 12.453 Kilometer. Fluchtgeschwindigkeit fünfunddreißig Sekundenkilometer und eine Gravitation von nur zweiundneunzighundertstel g. Die Rotation gleicht der unserer Erde, also vierhundertdreiundsechzig Metersekunden. Die Temperaturen schwanken zwischen plus zwölf Grad um die Mittagszeit und minus fünfundzwanzig Grad während der Nacht.«

»Hmm, ziemlich kalte Welt«, murmelte Captain Corelli. Mit einem nachdenklichen Blick fischte er sich aus der eine zerdrückte Zigarette. Einer der Bildtechniker sprang eilfertig hinzu, ein brennendes Feuerzeug in der Hand. Corelli dankte dem Mann mit einem Kopfnicken, als er seine Zigarette angezündet hatte, und sog den Rauch tief in die Lungen. Irgend etwas schien ihm Sorge zu bereiten.
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Die SINGA ging in einen Orbit um den Planeten. Schweigend betrachteten die Männer den Planeten auf den Schirmen.

Einöde. Staub, der in riesigen Wolken die Atmosphäre verschleierte. Riesige Ebenen, von Winden überzogen, deren Rauheit Berge zu niedrigen Hügeln abgetragen hatte. Einsamkeit und unendliche Leere und nirgends Anzeichen einer nennenswerten Vegetation. Es schien eine Welt zu sein, die längst gestorben war.

»Ortung! Ortung!« drang eine Stimme aus seinem Lautsprecher.

Gleichzeitig mit den anderen erblickte John Dunbar die gewaltige Trümmerwüste, die sich vom Horizont her ausbreitete und rund ein Drittel der Frontbildfläche einnahm. Die Stadt mußte eine immense Ausdehnung besitzen.

»Gehen Sie tiefer, Mister Dunbar!« Tommaso Corellis Stimme erinnerte John daran, daß er die Aufgabe eines Piloten hatte.

Lautlos fiel die SINGA aus dem Himmel. Das mächtige Antigravfeld des Schiffes riß wirbelnde Sand- und Staubschleier empor, als es dicht über der Ebene vor der Stadt zur Ruhe kam. Die Hydraulikbeine gruben sich tief in den lockeren Boden ein, als John die Kapazität des Antigravfeldes verringerte.

Der Captain gab seine Anweisungen mit ruhiger Stimme.

Später verließ eine Gruppe von sieben Mann das Schiff über die Rampe. Tosender Wind empfing sie. Bereits nach wenigen Minuten waren die leichten Raumanzüge grau gepudert.

Als das Schleusentor der SINGA hinter ihm zufiel, überkam John ein seltsames Gefühl, für das er keine Erklärung fand. Ob es Angst war? Langsam schritt er am Ende der Gruppe über den losen Sandboden, auf dem ein spärliches, borstiges Gras wuchs, das unter den Füßen zu winzigen Splittern zersprang. Vor den Männern ragten die nackten Äste verkrüppelter Bäume aus dem wandernden Sand. Dahinter erhob sich die monumentale Silhouette der Stadt. John kniff die Augen zusammen, als er in den Glutball der Sonne starrte, die ihr Licht über die Stadt warf. Wie eine Riesenfackel, dachte er und setzte automatisch Fuß vor Fuß.

Die zerfallene Stadt wuchs.

Vom Sand blankgeschliffene Steinquader lugten nun aus den niedrigen Dünen, über die die Männer mit Hilfe ihrer flugfähigen Raumanzüge leicht hinwegsetzten.

Dann standen die sieben Männer auf dem Kamm einer mächtigen Düne, die die Stadt wie ein Bollwerk vorgeschichtlicher Zeit umschloß. John wischte den Staub von der Sichtscheibe seines Helmes; vor ihm breitete sich die Stadt aus. Düster und beängstigend in der Tragik des Todes. Der zerrissene Leib eines Giganten, aufgewühlt und zerfetzt im sinnlosen Wüten.

Wie ein Schock traf John Dunbar die Erkenntnis, daß dieser Metropole die Ehrwürdigkeit des Alters fehlte. Wie ein einziger Schrei, im Schmerz erstarrt, streckte sie sich dem Himmel entgegen.

Als die anderen anhielten, blieb John ebenfalls stehen. Er lauschte den Stimmen, die aus seinem Helmlautsprecher kamen.

»Offenbar wurde diese Stadt durch einen Krieg zugrunde gerichtet«, sagte Maurice Delalander. »Haben Sie nicht auch den Eindruck, meine Herren?«

»Was glauben Sie, Tigwell«, wollte der Captain wissen. »Wann starb diese Stadt?«

Tigwell war Leiter des archäologischen Teams innerhalb der vierzigköpfigen Gruppe der Wissenschaftler. Er hatte darum gebeten, an dieser ersten Expedition teilnehmen zu dürfen. Nun antwortete er auf Corellis Frage:

»Das ist schwer zu sagen. Man müßte ausgedehnte Forschungen betreiben  über einen langen Zeitraum hinweg , um feststellen zu können, wann diese Stadt starb.«

»Auf den ersten Blick können Sie keine Prognose stellen?«

Tigwell verneinte.

Schweigend stapften sie durch den Sand. Sieben Männer, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Ihre Füße sanken zeitweilig knöcheltief ein.

»Was glauben Sie, Mister Tigwell, wie diese Rasse ausgesehen haben mag?« erkundigte sich nach einer Weile Corelli bei dem Archäologen.

Tigwell schwieg. Erst nach geraumer Zeit stellte er eine Gegenfrage: »Warum ist sie verschwunden? Vielleicht…« der Archäologe sprach den Satz nicht zu Ende. Offenbar hielt er es für verfrüht, jetzt schon Mutmaßungen anzustellen.

Dicht nebeneinander schritten sie weiter.

Ein Schatten huschte über den Kamm einer Düne und verschwand in einem Loch unterhalb einer geborstenen Mauer  irgendein Tier, das vor ihnen floh. John Dunbar blickte unruhig um sich, während sie sich durch die Trümmer bewegten. Er begann sich zu fragen, wie wohl die Rasse ausgesehen haben mochte, als sie noch diese Stadt mit ihrem Leben erfüllte? Dann hörte er, daß schon die ganze Zeit über eine erregte Unterhaltung im Gange war. Aufmerksam geworden, hörte er zu.

»Sie mögen mich nun für einen Phantasten halten, Captain«, klang die Stimme Tigwells aus Johns Helmlautsprecher, »aber wenn Sie sich einmal von allen Vorurteilen frei machten, müßten Sie einsehen, daß ich durchaus recht haben könnte! Sie müßten weiter zugeben, daß die hiesige Architektur der Terraanstalten auf Terra sehr ähnlich ist. Daraus wäre zu folgern, daß diese Welt von humanoiden Wesen bewohnt war. Ich gehe sogar so weit und behaupte, daß es Menschen waren!«

Stille herrschte in den Kommunikatoren. Niemand antwortete, niemand widersprach.

Die Männer schritten über den sandbedeckten Belag einer Straße, die als solche nur an den Ruinen der Gebäude zu erkennen war, die sich zu beiden Seiten erstreckten. Längst schon hatte sich der Planet zurückerobert, was ihm die technische Evolution seiner Bewohner entrissen hatte.

Stunde um Stunde streiften die sieben Männer von Terra durch die Ruinenstadt. Sie kamen trotzdem nicht viel weiter hinein als in die Randbezirke; die Ausdehnung der Stadt war zu gewaltig, um je zu Fuß bewältigt werden zu können. Einmal hielten sie vor den Mauern eines noch gut erhaltenen Gebäudes. Die schweren, metallenen Flügel eines großen Portals hingen schief in den Angeln. Hohl klangen die Schritte der Männer auf dem staubbedeckten Fußboden eines langen Korridors. Durch die Fensterhöhlen und Lücken in den Mauern drang Tageslicht.

Sie durchsuchten das Gebäude. Nichts!

Wieder lag unter ihren Füßen eine Straße. Sie wurde von mächtigen, halb zusammengestürzten Säulen begrenzt und führte auf einen weiten, von Sanddünen fast begrabenen Platz.

Dann standen sie vor einem riesigen Tor und starrten in die tiefe Dunkelheit. Vorsichtig bewegten sie sich vorwärts. Einer von Purcells Technikern löste eine starke Handlampe aus der Halterung seines Gürtels: Der grelle Schein beleuchtete eine mächtige Halle und brachte eine seltsame Szenerie zum Vorschein. Der Saal stellte ein Auditorium dar. Der Strahl der Lampe riß schräg hochlaufende Ränge mit einer Vielzahl von Sitzgelegenheiten aus der Dunkelheit.

John Dunbar ließ den Blick über das Bild gleiten  und gleich einem unerwarteten Schock überkam ihn die Gewißheit, daß diese verschwundene Rasse nicht nur planetare Raumfahrt gekannt hatte. Sie mußte sogar interstellare Entfernungen überbrückt haben, denn neben den Sitzen, die ein menschliches Wesen  oder zumindest menschenähnliches Wesen  aufnehmen konnten, gab es noch andere. Es durfte nicht in Zweifel gezogen werden, daß sie für Rassen bestimmt waren, die mit den Bewohnern dieses Planeten absolut nichts gemein hatten.

Nach geraumer Zeit brach Tommaso Corelli endlich das drückende Schweigen und sagte:

»Das muß eine Versammlungshalle gewesen sein. Vor langer, langer Zeit hatten hier die Bewohner dieser Welt Beschlüsse gefaßt, von denen das Schicksal vieler anderer Planeten abhängig gewesen sein mochte.«

Ja, durchzuckte es John Dunbar, so muß es wohl gewesen sein!

Stille breitete sich in der von den Handlampen nur notdürftig erhellten Halle aus. John Dunbar fuhr ein Schauer den Rücken hinab. Das Gewicht vergangener Jahrhunderte lastete schwer auf seinen Schultern. Von den Rängen des Auditoriums blickten ihn unzählige Geschlechter an, stumm und feindselig, und John begann zu ahnen, daß sie nichts als Eindringlinge waren.

Als schrille Winde den Abend ankündigten, kehrten die sieben Männer in das Schiff zurück.
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Der darauffolgende Nachmittag sah mehrere Teams an der Arbeit. Sie führten, über das mächtige Ruinenareal verstreut, Ausgrabungen durch. Bis jetzt war nichts gefunden worden, was exakt Aufschluß über die Bewohner dieser Stadt hätte geben können. Es schien, als wäre jeder Gegenstand, der zum Verräter werden konnte, vorher aus der Stadt entfernt worden, als jemand daranging, sie zu zerstören. Oder aber dieser Planet war in der Vergangenheit von galaktischen Plünderern heimgesucht worden, die alles, was nicht niet- und nagelfest war, auf ihren Schiffen davonschleppten. Doch das waren äußerst fragwürdige Mutmaßungen.

Die merkwürdigste Entdeckung machte allerdings Maurice Delalander…

Am Nachmittag dieses Tages saß John Dunbar in einem Einmann-Gleiter und bewegte sich in geringer Höhe und nordöstlicher Richtung an der Peripherie der Stadt entlang. Er besaß keine fest umrissene Aufgabe, sondern sollte nur seine Augen offenhalten und dafür sorgen, daß sich keines der Teams zu weit in die Stadt hinein entfernte. Unter sich sah er gerade eine Gruppe von Männern in den charakteristischen grünen Anzügen der Techniker, als er einen leisen Ruf über den Kommunikator vernahm.

Seine Finger glitten über die Justierung. Aufmerksam geworden, verstärkte er die Intensität des Gerätes, und so betäubte ihn Maurice Delalanders Stimme fast, der fragte:

»Jemand in der Nähe von Planquadrat 2/7?«

John sah auf die Reliefkarte, die gestern noch von der kartographischen Abteilung der SINGA angefertigt worden war. Nein! Er war1 fast am äußersten Ende des eingezeichneten Areals und viel zu weit von Delalanders jetzigem Standpunkt entfernt. So schwieg John und zo den Gleiter etwas höher, während er den Worten des Chefmathematikers lauschte, der einen kurzen Bericht gab.

Seinen Worten zufolge war er weit nach Nordosten in die Stadt eingedrungen. Weiter, als ihm eigentlich erlaubt war. Dort war er auf etwas gestoßen, das ihn vor ein Rätsel stellte.

»Und was ist es?« Die Stimme des Captains klang erregt.

»Wenn ich das selbst wüßte, wäre mir wohler«, erwiderte Delalander.

»Also gut«, drang wieder Corelis Stimme aus Johns Kommunikator. »Senden Sie einen Dauerpeilton aus, Maurice, damit die anderen Teams schneller hinfinden.«

John Dunbar brachte den Gleiter in eine andere Lage; auf dem kleinen Oval des Orterschirmes erschienen zwei leuchtende Kreuze, näherten sich einander und deckten sich schließlich. Der Kurs lag fest.

John zog den Beschleunigungshebel nach vorn; der Gleiter gewann an Schnelligkeit. Durch die transparente Kabinenverkleidung sah John Dunbar hinunter auf die zerfallene Stadt. Noch konnte er Delalander nicht erkennen. Dafür aber vernahm er die Unterhaltungen der Teams, die in der Zwischenzeit bei dem Chefmathematiker angelangt waren.

Während John zuhörte, glitt das einer Metallmuschel ähnelnde Fluggerät über leere Straßen, wich geschickt aufragenden Skeletten gigantischer Gebäude aus und setzte in wilden Schwüngen über Schuttberge hinweg.

»Was ist es Ihrer Meinung nach, Mister Delalander?«

Delalander antwortete:

»Tja, wenn Sie mich so direkt fragen, Tigwell: Es sieht wie ein aufgeschütteter Erdwall aus.«

Die Stimme des Archäologen, der zusammen mit einigen Leuten seiner Abteilung Ausgrabungen durchgeführt hatte, klang mißtrauisch.

»Sagten Sie: Erdwall? Wer sollte Interesse haben, durch dieses Ruinenfeld einen Wall zu ziehen?«

»Einen!« rief Delalander aus, während er sein typisches Lachen lachte. »Sie können es von dort unten nicht sehen, Tigwell. Aber wenn Sie Ihr langes Gestell einmal ernsthaft in Bewegung setzen und heraufkommen würden, so könnten Sie feststellen, daß sich hinter diesem Wall noch ein nächster befindet, hinter diesem noch einer  und so fort. Wenn ich richtig gezählt habe, sind es im ganzen etwa yierundvierzig Erdwälle.«

»Vielleicht ein Tier«, mutmaßte eine andere Stimme, »eine Art von riesigem Wühler, der dicht unter der Oberfläche seine Gänge gräbt und dabei diese Wälle aufwirft?«

»Unsinn!« Das war eindeutig die Stimme des Captains. »Sehen Sie sich doch einmal diese Erdwälle genauer an! Welches Tier wäre imstande, einen Wall von fünf Meter Basisbreite und Höhe auf zu werfen und dabei noch einen exakten Halbkreis einzuhalten?

Nein, nein! Dafür muß es eine andere Erklärung geben.«

John Dunbar verlor für einen Augenblick die Beherrschung über den Gleiter. Seine Hände umkrampften die Lenksäule des Flugkörpers und machten schnelle Ausgleichsbewegungen. Schließlich hatte er den Gleiter wieder unter Kontrolle. Dann entdeckte er die Gruppe am Rande eines großen Platzes. Und er entdeckte auch noch etwas anderes: eine ganze Reihe nebeneinanderliegender Erdwälle, die alle etwa fünfzig Meter voneinander getrennt waren. Von seiner Höhe aus gewann John den Eindruck, als hätte ein Riese mit einem gigantischen Pflug Furchen durch die Stadt gezogen. Innerhalb der Breite des »umgepflügten« Gebietes stand kein einziges Gebäude mehr.

John dirigierte den Gleiter zu Boden und setzte ihn hart neben den anderen Flugkörpern der Teams auf. Als die Luke hinter ihm zufiel und er steifbeinig auf die Männer zuschritt, war es ihm, als hätte er weit innerhalb der Stadt eine Bewegung gesehen. Als er sich jedoch konzentrierte, war nichts mehr zu erkennen.

»Mister Dunbar?« Das war der Captain. Er stand mit vier anderen Männern  unter ihnen Delalander und Tigwell  auf dem Kamm eines der Erdwälle*

»In Person«, bestätigte John, und erreichte die Gruppe, die am Fuß des ersten Walls stand und heftig diskutierte.

»Kommen Sie herauf, John!« rief Maurice Delalander. Seine Arme vollführten winkende Bewegungen.

John legte die Hände über die Kontrollen seines Gürtels. Leicht wie eine Feder trieb er mit Hilfe des Antigravfeldes nach oben.

»Sehen Sie sich das einmal an«, forderte ihn Delalander auf, »dann sagen Sie uns, was Sie davon halten!«

John bückte sich. Er griff mit den behandschuhten Fingern in den Wall. Krümelige, ausgetrocknete Erde rieselte durch seine Finger; ein großer Prozentsatz eines feinen, grauen Pulvers, das vom Wind davongeblasen wurde.

»Nun?« Corellis Stimme klang fordernd.

Als John Dunbar schwieg, wiederholte der Captain seine Frage, ungeduldiger, wie es schien.

John erhob sich und zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir noch nicht klar geworden«, antwortete er langsam, fast zögernd. »Es sind zu wenig Anhaltspunkte vorhanden.«

Tigwell drehte sich in Johns Richtung, musterte ihn eine Weile schweigend, dann sagte er heiser:

»Es gibt noch ein paar Hinweise, und wenn Sie durch diese Hinweise zu dem gleichen Ergebnis kommen wie ich  dann steht uns eine unangenehme Überraschung bevor.«

»Zeigen Sie sie mir«, bat John nur.

Tigwell bedeutete John, ihm zu folgen. Zusammen traten sie an den Rand des Walls. John folgte Tigwells Beispiel und sah ebenfalls hinunter.

Zuerst wußte er nicht, ob er lachen oder schimpfen sollte  er sah nichts. Dann glitten seine Blicke weiter, und plötzlich zeigte sich in den scheinbar unregelmäßigen Bodenerhebungen eine Art von Regelmäßigkeit, daß John einen überraschten Ausruf nicht zurückhalten konnte.

Er lief zur anderen Seite: Auch da waren die Eindrücke und Erhebungen zu sehen.

»Nun?« Tigwells Stimme klang rauh vor unterdrückter Erregung.

»Ich würde sagen: ja!« Seine eigene Stimme kam John fremd vor.

»Stopp, meine Herren!« mischte sich der Captain ins Gespräch. »Würde mir einer der Anwesenden vielleicht erklären, was hier vor sich geht?« Corelli blickte mißtrauisch von einem zum anderen. Offenbar fürchtete er bei den beiden einen Ausbruch beginnenden Raumkollers.

»Sagen Sie es ihm«, bat Tigwell den Ersten Offizier.

John wandte sich an den Captain.

»Ich fürchte«, begann er, »daß Sie mir zwar nicht glauben werden. Aber stellen Sie sich einmal eine Maschine vor, Sir, die rund fünfzig Meter breit ist. Am vorderen Ende mit großen Schaufel- oder Baggerarmen ausgestattet, die alles, was ihnen in den Weg kommt, in diese Maschine hineinwerfen, hineinstampfen, zerkleinern, zertrümmern. Diese Maschine entzieht dem Bauschutt dieser Stadt irgend etwas  den unbrauchbaren, unverwendbaren Rest stößt sie hinten aus. Wären wir auf der Erde, würde ich sagen, wir hätten es mit einer gigantischen Aufräumungsmaschine zu tun. Aber wir sind nicht auf der Erde. Infolgedessen kann alles, was ich eben gesagt habe, völlig falsch sein.

Feststeht nur eines«, sagte John Dunbar abschließend. »Die Maschine bewegt sich auf Gleisketten vorwärts, und sie verarbeitet die Ruinen der Stadt.«

»Und Sie irren sich nicht?« Captain Corellis Stimme klang beschwörend.

»Keineswegs, Sir«, erwiderte der Erste Offizier steif.

»Ich würde sagen«, meldete sich Tigwell zu Wort und sein Gesicht hatte sich kampflustig vorgereckt, »daß Mister Dunbar eher noch untertreibt, Sir. In Wirklichkeit dürfte uns eine noch viel größere Überraschung bevorstehen.«

»Jetzt übertreiben Sie aber, Tigwell.« Corelli schüttelte mißbilligend den Kopf, was man einwandfrei durch den transparanten Helm erkennen konnte, und fuhr fort: »Was ist nur in Sie gefahren? Ich kenne Sie doch als einen nüchternen Menschen. Diesmal scheint Ihre Phantasie mit Ihnen durchgegangen zu sein!«

Tigwell hörte nicht mehr zu. Er hatte den Männern den Rücken zugekehrt und blickte angestrengt in die zerfallene Stadt hinaus.

»Mister Tigwell!« Nun schwang unverkennbar Ärger in Corellis Stimme mit. Er schien ungehalten, ja mehr noch, er war böse. Wenn er etwas nicht vertrug, so war es Nichtbeachtung.

Zögernd drehte sich Tigwell wieder um. Der Blick seiner Augen war seltsam triumphierend, als er fragte: »Ja, Captain?«

»Ich…«, der Captain verstummte abrupt. Er hatte bemerkt, daß Tigwell nichts von dem verstanden hatte, was er zu ihm gesagt hatte. Mit leiser, jedoch scharfer Stimme begann Captain Gorelli zu schimpfen. Geschlagene zehn Minuten machte er seinem Herzen Luft. Dann sagte er abschließend:

»Gibt es in diesem Haufen keinen einzigen vernünftigen Menschen mehr? Wenn ich das schon höre: riesige Maschine, die Bauschutt verarbeitet! Nein, nein! Damit können Sie vielleicht die Eingeborenen von Citzij hereinlegen, aber doch nicht einen erfahrenen Mann wie mich…«

»Dann würde ich vorschlagen«, sagte Tigwell mit einem maliziösen Lächeln, »daß Sie sich einmal umdrehen, Sir. Eben kommt nämlich diese Maschine auf uns zu!«

Die »Maschine« übertraf hinsichtlich ihrer Größe jede Erwartung.

Sie glich einem gigantischen Fabelwesen, einer nachgedrückten Schildkröte prähistorischer Epochen, bestand jedoch aus hoch vergütetem Stahl. Mit urweltlichem Getöse kam sie aus einer Staubwolke hervor. Sie bewegte sich mit erschreckender Schnelligkeit. Ihre ungeheuren Gleisketten wirbelten Staub- und Sandfontänen weit empor. Die teleskopartigen, biegsamen Ausleger, die sich um eine Öffnung von der Größe eines Einfamilienhauses gruppierten, waren in ständiger Bewegung.

Von Zeit zu Zeit stieß die Maschine ein tiefes Röhren aus. Eine weiße Dampfwolke stieg von ihrem gewölbten Buckel auf und wurde vom Fahrtwind zerrissen.

Seit ihrem ersten Auftauchen waren keine zwei Minuten verstrichen, und noch immer sagte niemand ein Wort. Schließlich drang ein Räuspern aus den Helmlautsprechern. Tommaso Corelli sagte mit tonloser Stimme:

»Unglaublich…«

»Nicht wahr?« pflichtete ihm Tigwell bei und starrte gebannt auf die immer näher kommende Maschine. »Die perfekteste Raummaschine«, fuhr er fort, »die ich je in meinem an Ereignissen nicht armen Leben gesehen habe.«

Damit schien der Bann von den Männern der SINGA genommen zu sein. Ein Durcheinander von Stimmen drang aus den Kommunikatoren. Alle redeten gleichzeitig. Jeder versuchte den anderen von seinen Beobachtungen zu berichten, so daß niemand das Wort des anderen verstand.

»Ruhe!« Die Stimme des Captains klang schneidend. »Niemand spricht, wenn er nichts Wesentliches zur Sache sagen kann!«

Was sollte man schon Wesentliches zur Sache sagen können, dachte John Dunbar. Wie Tigwell schon richtig vermutet hatte, war diese Maschine die perfekteste Räummaschine, die man je gesehen hatte. Die Tentakel waren nämlich nichts anderes als Sonden und Rammen, riesige Fräsen und Hämmer. Ihr Zweck: Sie hatten große und sperrige Trümmerstücke zu zerkleinern und paßgerecht für das »Maul« zu .machen, dessen Unterseite über den Boden schürfte und wie ein gewaltiger Bagger alles in sich hineinschaufelte.

»Irgend jemand eine Idee, was diese Maschine hier auf diesem toten, Planeten zu suchen hat?« fragte Corelli.

»Ich bin der Meinung, sie ist ein Überbleibsel.« Das war Jeremias Purcell. Mit aufgeregten Handbewegungen kam der Chefingenieur näher.

»Unsinn!« kam die Erwiderung von Tigwell. »Wie stellen Sie sich das vor, Mister Purcell?«

John hörte nur mit mäßigem Interesse auf den heftigen Disput der beiden Männer. Sein Blick verfolgte die Maschine, die mit lautem Röhren und klirrenden Ketten in einer Entfernung von nur hundert Meter eben an der Gruppe vorüberzog, ohne sich darum zu kümmern, daß man sich ihretwegen die Köpfe heiß redete. John fröstelte ein wenig, als ihm die Unwirklichkeit dieser Situation voll zu Bewußtsein kam. Er spürte die Stöße des Windes, der lange Staubfahnen aufwirbelte. Durch den transparenten Helm drang das Sonnenlicht, durch die Außenmikrophone das ferne Heulen des Windes, das Dröhnen der Maschine. Und John glaubte plötzlich die klagenden Stimmen einer längst vergangenen Zivilisation zu hören. Manchmal narrten ihn auch seine Sinne und er »sah« winkende Gestalten hinter den Staubfahnen…

Als John erkannte, wohin das führte, gab er sich innerlich einen Ruck. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Streit der beiden Männer und hörte genauer hin. Eben sagte Tigwell, der Archäologe:

»Sie behaupten da völlig unmotivierte Dinge, die einer näheren Untersuchung kaum standhalten würden. Ich sage Ihnen zum letzten Mal, Mister Purcell, daß Sie zwar in der Lage sind, eine stillstehende Maschine wieder in Gang zu bringen. Aber wenn es darum geht, die Arbeitsdauer einer sich selbst überlassenen Maschine festzulegen, dann versagen Sie völlig. Was glauben Sie  nehmen wir Ihre Hypothese einmal als gegeben an , würde mit einer dauernd arbeitenden Maschine geschehen, die man sich selbst überläßt?

Sie zucken die Schultern, Mister Purcell! Sie weichen mir aus. Damit geben Sie gleichzeitig Ihre Niederlage zu. Aber ich werde Ihnen sagen, was mit einer derartig sich selbst überlassenen Maschine geschieht!«

Tigwell schwieg einen Augenblick. Er schien den Streit zu genießen. Dann fuhr er fort: »Eine solche Maschine würde spätestens dann liegenbleiben, wenn die nächste Überholung fällig wäre…«

»Eine völlig wartungsfreie Maschine«, sagte Jeremias Purcell. Seine Stimme klang jedoch nicht sehr überzeugend.

»Ha«, machte Tigwell voll Verachtung.

»War ja nur ein Vorschlag«, murmelte Purcell.

»Wenn ich Sie richtig verstanden habe, sind Sie also der Überzeugung, daß irgend jemand dafür verantwortlich ist, daß sich diese Maschine hier befindet?« richtete Captain Corelli das Wort an Tigwell.

»Genau«, bekräftigte der Archäologe.

»Eine Ahnung, wer?«

Tigwell zuckte mit den Schultern. »Ich möchte mich nicht festlegen«, wich er aus.

»Die Detektoren unseres Schiffes haben kein Anzeichen von Leben auf dieser Welt entdeckt«, warf John Dunbar ein.

»Sie müssen ja nicht von diesem Planeten kommen«, entgegnete Tigwell langsam und bedeutungsvoll.

»Sie meinen…?« Unglaube und Skepsis schwang in Corellis Stimme mit.

»Warum eigentlich nicht?« ließ sich John wieder hören. »Es wäre eine der möglichen Lösungen.«

Der Boden unter ihren Füßen begann zu zittern, als in einer Entfernung von etwa achthundert Metern ein Gebäude donnernd in sich zusammenstürzte. Dichte Staubwolken verdunkelten für eine Weile den Himmel.

»Das würde bedeuten«, ließ sich der Captain wieder vernehmen, »daß einer den Planeten innerhalb dieses Systems bewohnt wäre. Ist es nicht so? Allerdings glaube ich nicht daran, wenn Sie meine Meinung hören möchten, Mister Dunbar.«

»Weshalb eigentlich nicht?« bekam John Schützenhilfe von Tigwell. »Daß die Detektoren des Schiffes kein Anzeichen von organischem Leben entdecken konnten, besagt noch lange nicht, daß dieses Leben nicht vorhanden sein könnte. Detektoren sind leicht in die Irre zu führen  außerdem haben wir noch keinen der inneren Planeten untersucht, doch das nur nebenbei. Was ich damit sagen will, ist: Ein Volk, das solche Maschinen bauen kann«, die Hand des Archäologen wies auf die Räummaschine, die unverdrossen dabei war, den Schuttberg des niedergerissenen Gebäudes aufzuarbeiten, »ist ohne weiteres auch in der Lage, seine Anwesenheit gegen eine zufällige Entdeckung zu schützen und…«

In diesem Augenblick sagte eine Stimme laut und schnell:

»Achtung! Beobachter Manner an Bord der SINGA spricht. Ich rufe alle Teams. Vorsicht! Auf dem Tasterschirm der Radarortung haben sich eben zwei Objekte aus den Ruinen erhoben.«

»Wo?« kam Corellis augenblickliche Gegenfrage. »Was sind es für Objekte? Schiffe?«

»Ich weiß es nicht, Sir. Die Detektoren haben keinerlei Energieemissionen gemessen. Trotzdem waren die Reflexionen von metallenen Körpern deutlich im Peilfeld zu erkennen.«

»Keine Schiffe?« Die Stimme des Captains klang ungläubig. »Was dann, Manner?«

»Keine Ahnung, Sir.«

»Woher kamen die georteten Objekte?«

»Von der gegenüberliegenden Seite der Stadt, Sir«, beeilte sich Manner mit der Antwort.

»Können Sie verfolgen, wohin sie fliegen?«

»Nein, Sir. Die beiden Objekte verschwanden vor wenigen Sekunden mit geringer Fahrt hinter dem Horizont. Die Geräte können sie nicht mehr erfassen. Wenn ich mir allerdings eine Bemerkung erlauben dürfte, Sir?«

»Nur zu!«

»Es sah ganz danach aus, als würden diese Objekte in einen Orbit um diese Welt gehen.«

»Sind Sie sicher?«

»Der Bahnberechner, der mit der Ortung gekoppelt wurde, schloß diese Möglichkeit nicht aus.«

Captain Corelli schwieg einige Augenblicke.

Es waren Augenblicke, in denen John den Wind hörte, das entfernte Geräusch stürzender Trümmer und das Röhren der »Räummaschine«.

Schließlich sagte Captain Corelli, und seine Stimme klang laut aus den Kommunikatoren: »Leutnant Hallenbeck!«

»Sir?«

»Sie und noch drei Leute werden mit einem Beiboot versuchen, den Startplatz jener geheimnisvollen Objekte anzufliegen, die auf Manners Schirm erschienen sind. Verstanden?«

»Zu Befehl, Sir!«

John Dunbar konnte von seinem Platz aus erkennen, wie sich eine Gestalt aus der versammelten Gruppe am Fuße des Erdwalles löste und mit zielstrebigen Schritten durch den Sand auf eines der diskusförmigen Beiboote zuging, die etwas, entfernt standen.

»Sir!« John Dunbar wandte sich an den Captain.

»Was gibt es, Mister Dunbar?«

»Ich möchte darum bitten, Leutnant Hallenbeck begleiten zu dürfen.«

»Ich auch, Sir«, sagte Tigwell schnell und trat einen Schritt vor. »Im Interesse der Wissenschaft dürfte es nur von Vorteil sein, einen Spezialisten an Bord zu haben.«

»Also gut, meine Herren«, antwortete Corelli. »Obwohl Ihre Argumentation etwas fadenscheinig ist, mein lieber Mister Tigwell. Ich würde eher annehmen, daß Sie nur pure Neugier dazu treibt, an diesem Flug teilzunehmen.«

Corelli drehte sich mit einem ironischen Lächeln um, und während Dunbar und Tigwell mit Hilfe ihrer Flugaggregate schnell in Richtung auf das Beiboot davonglitten, sagte er laut und deutlich in sein Helmmikrophon:

»Alle anderen Teams kehren sofort in die SINGA zurück. Das ist ein Befehl!«



*



John Dunbar warf noch einen letzten Blick auf die entschwindenden Gleiter der Teams, die zur SINGA zurückkehrten, dann drehte er sich um und ging auf die kurze Leiter zu, die aus dem Zentralschacht des Diskus ragte. Schnell hatte er die Sprossen überwunden; die Schleuse klappte zu und verriegelte sich automatisch. Im Innern der sechssitzigen Kabine war das Geräusch der anlaufenden Aggregate als leises Winseln zu vernehmen.

Als John neben Leutnant Hallenbeck in den Schalensitz sank, startete der junge Mann. Steil zog er das Beiboot in den purpurfarbenen Himmel und brachte es dann in einer Höhe von sechshundert Meter in die Waagerechte. Mit einer Geschwindigkeit von nur einhundertzwanzig Stundenkilometer zog es über dem Ruinenfeld dahin. Ziel war jene Stelle, von der sich die beiden georteten Objekte, die keine Schiffe und doch einwandfrei metallenen Charakters waren, erhoben hatten.

John Dunbar drehte sich um. Hinter ihm saßen der Archäologe Tigwell sowie Dan Morris, einer der drei Männer, die Leutnant Hallenbeck ausgesucht hatte. Morris hielt eine schwere Strahlenwaffe auf den Knien. Die beiden anderen Männer, Bill Brandon und Irving Jason, saßen ganz hinten.

Keiner der Männer sagte ein Wort. Mit scharfen Augen beobachteten sie die gewaltige, zerstörte Stadt. Auch Tigwell enthielt sich jeder Äußerung, was um so erstaunlicher war. Normalerweise konnte er es nicht unterlassen, zu allem einen Kommentar zu geben.

Die Rufglocke des Kommunikators schlug an, der das, Beiboot mit der Brücke der SINGA verband. Corellis Gesicht blickte von dem Bildschirm, der in der abgeschrägten Pultfläche der Flugkontrollen eingelassen war.

»Sir?« sagte Hallenbeck.

»Ihre Position, Hallenbeck?«

Der Leutnant warf einen schnellen Blick auf die mit roten Kunststoffklammern befestigte Reliefkarte oberhalb des Bildschirmes.

»Position 23/4/7«, antwortete er. »Schon etwas zu sehen?«

»Nein, Sir.«

Die Verbindung wurde wieder gelöst.

Da sich die sechssitzige Kabine des Beibootes dort befand, wo sich die obere mit der unteren gewölbten Schale des Diskus traf, hatte man einen ausgezeichneten Rundblick. John beugte sich aus seinem Schalensitz etwas vor. Etwa zwei Grad steuerbord voraus konnte er eine Bewegung erkennen. Er machte den Leutnant darauf aufmerksam.

Sofort änderte das Beiboot seine bisherige Richtung und schwebte binnen Sekunden über der von John bezeichneten Stelle.

Bevor der Erste Offizier etwas sagen konnte, rief Tigwell neben ihm aus: »Da! Eine zweite ›Räummaschine‹!«

»Scheint eine äußerst ordnungsliebende Rasse zu sein«, stellte John nachdenklich fest, während er hinabblickte.

Die zweite Maschine unterschied sich nicht von der ersten. Einem unsichtbaren Leitstrahl folgend, bewegte sie sich unbeirrbar durch die Trümmer. Die Geschwindigkeit war identisch mit der der ersten Maschine. Nur in der Ausstattung unterschied sie sich. Diese Maschine besaß zusätzlich zu der üblichen Ausrüstung noch eine Art Ausleger, dessen Zweck allerdings nicht zu erkennen war.

»Ich glaube, daß das mit Ordnung wenig zu tun hat«, sagte Tigwell, während sich das Beiboot wieder entfernte und seinen alten Kurs einschlug.

»Nein?« John sah auf den Archäologen.

»Ich bin eher der Meinung, daß diese ›Aufräumungsarbeit‹ dort unten einen völlig anderen Zweck verfolgt«, setzte Tigwell seine begonnene Rede fort.

»Und der wäre?«

Tigwell zuckte mit den Schultern. Schließlich bequemte er sich doch zu der Feststellung: »Dazu müßte ich erst einmal wissen, was diesen Erdwällen fehlt.«

»Ich verstehe nicht…« John blickte verwundert auf den Archäologen.

»Ich meine: Hat man schon Bodenproben aus diesen Wällen untersucht?«

»Das läßt sich leicht feststellen«, antwortete John und betätigte einen Schalter auf dem Instrumentenpult.

Eine Bildfläche leuchtete auf. Corellis Gesicht erschien auf dem Schirm.

»Sir«, sagte John, »hat man inzwischen die Bodenproben untersucht, die vom geologischen Team an Bord gebracht wurden?«

»Weshalb fragen Sie?« erkundigte sich Corelli.

»Mister Tigwell hat eine Vermutung, die er gerne bestätigt sehen möchte.«

»Warten Sie einen Moment!« Das Gesicht des Captains verschwand von der Bildfläche, so daß John auf dem nun freigewordenen Schirm einen Teil der Brücke erkennen konnte.

Als Corelli wieder erschien, trug sein Gesicht einen erstaunten Ausdruck. »Wie mir eben die geologische Abteilung mitteilte, fehlt diesen Erdwällen jedes Metallmolekül. Können Sie damit etwas anfangen?«

»Ich denke schon«, antwortete Tigwell an Johns Stelle und nickte dem Captain zu. »Genau das, was ich vermutete.«

»Erklärung, bitte?«

»Es gibt nicht viel zu erklären«, erwiderte Tigwell. »Diese Aufräumungsarbeit innerhalb der Ruinen dient einem äußerst profanen Zweck. Irgend jemand benötigt Unmengen von Metall. Wozu, weiß ich nicht! Immerhin können wir annehmen, daß es sehr dringend benötigt wird, weil man schon darangeht, die Trümmerfelder ehemaliger Städte zu durchwühlen, um an das Metall zu kommen.«

»Sie sind also nach wie vor davon überzeugt, daß sich innerhalb dieses Systems ein Volk verbirgt?«

»Ich bin von nichts überzeugt«, erwiderte Tigwell heftig. »Aber irgend jemand muß dieses Metall benötigen, sonst würde es nicht auf bereitet werden.«

»Leutnant Hallenbeck!« Die Stimme des Captains klang hart. Als sich der Leutnant meldete, fuhr Corelli fort: »Sie haben noch fünf Minuten Zeit. Falls Sie bis dahin nicht jene Stelle gefunden haben, die wir suchen, kehren Sie unverzüglich an Bord zurück. Ver standen?«

»In Ordnung, Sir.«

»Das können Sie doch nicht machen«, protestierte Tigwell. »Bedenken Sie doch, was für Entdeckungen uns bevorstehen könnten!«

»Was ich machen kann, bestimme ich allein, Mister Tigwell«, erwiderte Captain Corelli kurzangebunden. »Sie müssen es schon mir überlassen, dafür zu sorgen, daß niemand zu Schaden kommt. Schließlich bin ich für das Leben der Besatzung verantwortlich. Folglich auch für das Ihre.« Corelli schloß mit den Worten: »Wie gesagt, Hallenbeck: in fünf Minuten!«

Der Schirm wurde dunkel.

Tigwell preßte die Lippen zusammen und wandte sich ärgerlich ab.

Mittlerweile hatte das Beiboot fast die gesamte Ausdehnung der Ruinenstadt überbrückt und näherte sich der jenseitigen Peripherie.

»Da, sehen Sie!« rief Leutnant Hallenbeck plötzlich aus. Seine Hand zeigte nach vorn.

Im ersten Augenblick war John ratlos; das Bild war zu ungewohnt.

Am Rande der Stadt konnte er drei der gewaltigen, schildkrötenförmigen ›Räummaschinen‹ erkennen, die ihre Heckpartien einer trichterförmigen Vertiefung zuwandten. Über jenen Öffnungen in den Maschinen, die ansonsten die Erdwälle aufschütteten, hatte sich ein mannsdickes, kurzes Rohr herausgeschoben, aus dem in unaufhörlichem Strom ein graues Material drang und im Trichter verschwand.

Neben diesem Trichter erstreckte sich ein Gebäudekomplex über eine mehrere Quadratkilometer große Fläche, die in John eine Erinnerung weckte. Er sah laufende Rollbänder, Kräne und Laufkatzen von immenser Größe, die über Berge von Materialien unterschiedlicher Färbung hin und her liefen und dabei mit mächtigen Greifern hier abtrugen, um an anderer Stelle wieder aufzuhäufen. Dazwischen sah John kurze Türme, die umgekehrten Trichtern glichen. Aus ihnen stiegen von Zeit zu Zeit weiße Dampfwolken.

Und überall erkannte John Scharen von eiförmigen Robotern, die geschäftig irgendwelchen Verrichtungen nachgingen.

John grübelte darüber nach, woran ihn diese Anlage erinnerte. Dann fiel es ihm plötzlich ein: Das dort unten konnte ein Verhüttungswerk sein.

Auch Tigwell mußte zu einem ähnlichen Ergebnis gelangt sein.

»Genau wie ich vermutete«, erklang seine Stimme neben John. »Sehen Sie sich nur diese Anlage dort unten an! Eine völlig in sich geschlossene, vollautomatische Einheit. Um es einmal mit einfachen Worten auszudrücken: An dem einen Ende schüttet man den zerkleinerten, pulverisierten Schrott hinein. Dann durchläuft er verschiedene Phasen innerhalb dieser würfelförmigen Bauten, die man dort unten erkennen kann. Wird gereinigt. Noch einmal aufgearbeitet. Geschmolzen  offenbar in jenen Türmen, die ständig Dampf ausstoßen  und kommt dann irgendwo am anderen Ende in seiner Endform heraus.  Leutnant Hallenbeck!«

»Mister Tigwell?« Nur zögernd löste der Leutnant den Blick von dem Bild, das sich ihnen bot, und sah den Archäologen an.

»Wäre es zuviel verlangt, Sie zu bitten, mit dem Boot an das andere Ende dieses Gebäudekomplexes zu fliegen? Ich wäre brennend daran interessiert, feststellen zu können, wie dieser Prozeß abgeschlossen wird.«

Das in der Luft hängende Beiboot machte eine kaum merkliche Bewegung, und schon stand es zehn Kilometer von seinem ersten Standpunkt entfernt über den letzten Gebäuden dieser Anlage. Dahinter war nur noch Wüste.

»Tiefer, bitte!«

Auf der Leuchtskala des Höhenradars sank der dicke rote Balken und blieb bei einem Wert von tausend Metern stehen.

»Können Sie sich einen Reim darauf machen?« erkundigte sich John Dunbar bei Tigwell, während er verblüfft auf die Vorgänge unter ihnen blickte.

Aus einem flachen, nahezu rechteckigen Gebäude schoben sich auf kleinen Loren lange, rotleuchtende Rohre und wurden dann in eine Mulde gekippt. Um diese Mulde herum standen beobachtend mehrere dieser eiförmigen Roboter.

»Wenn ich mich nicht allzusehr irre, sind das dort unten die Endprodukte. Massive Rundstähle, noch glühend, deshalb die rote Farbe.« Tigwells Augen funkelten vor wissenschaftlicher Neugier. »Was diese Mulde bedeutet, ist mir allerdings noch schleierhaft.«

Tigwell und die anderen brauchten nicht allzulange zu warten, um hinter das Rätsel zu kommen. Plötzlich erhoben sich aus der Mulde sämtliche Rundstähle, zu einem einzigen Block verschweißt, der von kreisförmigem Durchmesser war und eine Länge von rund hundert Metern besaß. Glühende Hitze verströmend  was deutlich an der flimmernden Luft zu erkennen war , schwebte der Block dicht über der Mulde. Bewegungslos. Von allen Seiten strömten noch mehr Roboter herbei und richteten jeweils einen ihrer vielen Arme auf den Block, der plötzlich von einem grünlichen Leuchten eingehüllt wurde und ruckartig mehrere Meter höher stieg.

»Traktorstrahlen«, murmelte John fassungslos.

»Ganz recht«, erwiderte Tigwell dicht neben dem Ersten Offizier. Er schwieg einen kurzen Augenblick, dann fuhr er fort: »Und ich glaube auch zu wissen, was nun geschieht!«

»Ja?« Fragend wölbte John die Augenbrauen.

»Warten Sie ab, Mister Dunbar«, beschwichtigte ihn der Archäologe geheimnisvoll.

Während John wieder nach unten blickte, dachte er daran, daß keiner der Roboter Notiz von ihnen nahm. Offenbar waren es ausschließlich Arbeitsroboter  im Gegensatz zu jenen, die die SINGA draußen im Raum angegriffen hatten. Was nur von Vorteil sein konnte.

Die Geschehnisse unter ihnen nahmen ihren Lauf.

Aus einer in der Nähe stehenden Halle schwebten vier seltsame Gebilde herbei, die entfernt an Brummkreisel erinnerten. Waagerecht standen von den Seiten halbrund gebogene Arme ab, die wie riesige Zangen wirkten  was sie auch waren, wie sich herausstellte.

Mit der Basisfläche ließen sich die Brummkreisel in einer Reihe hintereinander auf dem Block nieder und schlossen die Zangen um ihn. Das grüne Leuchten aus den Armen der Roboter erlosch  trotzdem schwebte der Block bewegungslos in der Luft.

»Was geschieht Ihrer Meinung nach dort unten, Mister Dunbar?« Der Archäologe sah lächelnd auf den Ersten Offizier der SINGA.

John zögerte nur einen kleinen Moment. Dann antwortete er: »Ich nehme an, diese Kreisel sind nichts anderes als Schlepper, die ihre Last zu einem bestimmten Ort bringen.«

»Schlepper dürfte richtig sein«, entgegnete Tigwell. »Aber womit schleppen sie?«

»Traktorstrahlen«, mutmaßte John.

Der % hagere Archäologe schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Traktorstrahlen bedingen eine ungewöhnlich starke Meileranlage, die die Energien für die Traktorfelder erzeugen muß.«

»Ja, und?«

»Sie vergessen«, wies ihn Tigwell sanft darauf hin, »daß Manners keinerlei Energieemissionen gemessen hat, als sich die beiden rätselhaften Objekte von genau dieser Stelle erhoben hatten.«

»Aber was dann?« John war noch nicht ganz überzeugt.

»Ich vermute, daß wir es hier eher mit einer Art uns unbekannter Antischwerkraft zu tun haben. Bedenken Sie doch die geringe Fahrt«, fuhr Tigwell schnell fort, als er Johns ungläubigen Gesichtsausdruck sah, »mit der die beiden ersten Objekte gestartet sind! Ich vermute sogar, daß sie sich das Magnetfeld dieses Planeten zunutze machen, was auch den Orbit erklären würde, den Manners mittels des Bahnberechners glaubte festgestellt zu haben.«

»Aber das würde bedeuten, daß diese Eisenladungen da unter uns eine immense Zeit unterwegs wären!« John schüttelte in offensichtlichem Erstaunen den Kopf. »Wenn Sie sich die komplizierten Magnetfeldlinien innerhalb unseres eigenen Sonnensystems vor Augen führen, müßten Sie darauf kommen, daß diese Ladungen unter Umständen Jahre unterwegs wären, ehe sie in die Nähe eines anderen Planeten kämen!«

Tigwell nickte bestätigend mit dem Kopf, war aber nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen.

Ganz plötzlich heulte das Aggregat des Beibootes auf. Das murmelnde Rauschen des kleinen Meilers wurde zu einem tiefen, heulenden Ton, während das diskusförmige Boot mit hohen Beschleunigungswerten in den Himmel schoß.

Leutnant Hallenbeck sagte entschuldigend:

»Bedauere, meine Herren! Aber wenn ich nicht schnell reagiert hätte, wären wir kaum noch am Leben. Wir lagen genau im Kurs der Eisenladung unter uns. Mußte schleunigst ausweichen.«

Deutlich konnten John und die anderen erkennen, wie die Masse aus Rundstählen an dem Beiboot vorüberzog; auf ihrem Rücken die »Schlepper«. Während das Beiboot verharrte, entfernte sich langsam die seltsame Fracht. Ihre Geschwindigkeit war nicht höher als achthundert Stundenkilometer.

»Zurück zum Schiff«, befahl John dem Leutnant.

Das Beiboot beschrieb eine Drehung um dreihundertsechzig Grad, beschleunigte und setzte in einem gewaltigen Bogen über die Stadt hinweg. Während der Fahrt gab John Dunbar Captain Corelli einen schnellen, gedrängten Bericht der Ereignisse.

Wenig später öffneten sich die Schleusentore des Bootshangars, und gleich darauf erhob sich die SINGA inmitten einer gleißenden Staubsäule und verschwand über den dünnen Wolken.

Die heranziehende Nacht begann die Stadt zu verhüllen. Heulend strich der Wind über Dünen und Gebäude. Kalt leuchteten die Sterne auf dem tiefschwarzen Grund des Alls. Ab und zu ächzte ein Gebäude; eine altersschwache Mauer fiel polternd in sich zusammen.

Dann kam Schweigen über die Welt.
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Weit außerhalb des Gravitationsfeldes des Planeten hielt die SINGA.

Bewegungslos schwamm sie im All. Sämtliche Waffenkuppeln waren weit geöffnet, die Ortung in den Raum um das Schiff gerichtet. Nichts konnte den Detektoren entgehen  und so verließ John für Augenblicke seinen Kontrollsitz und eilte über die Treppe zur obersten Galerie.

Auf dem riesigen Halbrund des Bildschirmes leuchteten die beiden »Eisenladungen«, die Manners geortet hatte, als die SINGA noch auf dem Planeten war.

»Sie hatten recht«, sagte Frank Webster zu Tigwell.

John konnte die beiden erkennen, wie sie sich auf das Geländer stützten und den Schirm anstarrten.

»Womit hatte Mister Tigwell recht?« erkundigte sich der Erste Offizier und trat neben die beiden.

»Irgend jemand«, fuhr Webster fort, »hat einen äußerst billigen, wenn auch langwierigen Weg gefunden, Materialien von einem Planeten dieses Systems zum anderen zu befördern. Diese beiden Eisenladungen dort draußen mit ihren ›Schleppern‹, übrigens ein äußerst unzutreffender Ausdruck, befolgen eine verwirrend komplizierte Bahn. Leider ist es mir nicht möglich, den Zielort zu bestimmen. Dafür sind die Ladungen noch nicht weit genug in den Raum vorgedrungen.«

»Nun beginne ich mich zu fragen«, sagte John, »wo in diesem Fall die Rentabilität bleibt?«

Während Tigwell empört schnaufte, antwortete Frank Webster:


»Keine schlechte Frage, John. Aber stellen Sie sich einmal folgendes Bild vor: Irgendwann in der Vergangenheit stellte das Volk, das dieses System bewohnte, fest, daß sein Planet an Rohstoffmangel zu leiden beginnt. Was tun? Der Transport per Schiffe von anderen Planeten erweist sich als zu kostspielig oder geht aus irgendeinem anderen Grund nicht. Nun kommt ein findiger Kopf auf die Idee, die Magnetfeldlinien innerhalb des Systems dazu zu benutzen, diesen Transport wesentlich billiger zu gestalten…«

»Billiger vielleicht«, unterbrach ihn John, »aber zeitraubender.«

»Nur für den Anfang«, stellte Tigwell fest.

»Genau«, bestätigte Frank Webster. »Es mochten zwar Jahre vergangen sein, ehe die erste Ladung  auf diese eben geschilderte Weise auf die Reise geschickt  auf dem betreffenden Planeten eintraf. Dann aber mit prompter Regelmäßigkeit.«

»Wenn ich Sie richtig verstanden habe, Frank, sind Sie der Ansicht, daß sich innerhalb dieses Systems ein steter Strom von Rohstoffen auf einen uns im Augenblick noch unbekannten Planeten ergießt?«

»Sehr richtig«, bekräftigte der Chefnavigator. »Wie eine Perlenschnur, an deren einem Ende ständig neue Perlen aufgereiht und am anderen Ende abgenommen werden.«

»Netter Vergleich«, sagte Tigwell lächelnd, »aber treffend. Trotzdem ist etwas an Ihrer Aufzählung falsch, Mister Webster. Ich bin der Ansicht, daß es innerhalb dieses Systems überhaupt keine Rohstoffe mehr gibt  deshalb die Ausbeutung jener gewaltigen Schrottplätze, wie sie nun einmal zerstörte Städte im allgemeinen darstellen. Außerdem bin ich nicht mit allen Punkten einverstanden, die Sie aufzählten. Aber diese jetzt schon zu erläutern, wäre müßig. Noch weiß ich zu wenig. Noch fehlen mir eine Menge Fakten. Aber ich kann Ihnen schon jetzt verraten, daß uns Überraschungen bevorstehen werden.«

»Noch mehr Überraschungen, Mister Tigwell?«

Captain Corelli war lautlos zu den drei Männern getreten.

»Sie haben uns, speziell mir, schon einmal Überraschungen prophezeit, die auch prompt eingetreten sind. Könnten Sie nicht etwas sparsamer damit umgehen? Mein Bedarf ist gedeckt!«

Mit mürrischem Gesichtsausdruck blickte er auf den Archäologen.

»Das dürfte erst der Anfang gewesen sein, Captain«, orakelte Tigwell.



*



Mit äußerster Wachsamkeit wurde die Suche fortgesetzt.

In einer Spirale, die sich nach innen verengte, flog die SINGA durch das System. Einen Planeten nach dem anderen absuchend, immer gegenwärtig, einem erneuten Angriff ausgesetzt zu sein.

Überall fand man Spuren der gewaltsamen Zerstörung, auf jedem Planeten. Aber überall fand man auch die Räummaschinen.

Auf der Brücke der SINGA herrschte Stille. Sämtliche Plätze waren besetzt; das Schiff war bereit, einen auftauchenden Gegner sofort zu bekämpfen, sollte es erforderlich sein.

John Dunbar überprüfte die Instrumente auf der abgeschrägten Pultwand. Seine Hände führten die unerläßlichen Kontrollen durch, als plötzlich eine Stimme aus einem Lautsprecher drang. Einer der Kontrollschirme vor dem Sitz des Captains leuchtete auf.

»Sir! Hier Beobachter Tanner. Die Ortung bekommt starke Impulse vom zweiten Planeten. Die Energietaster schlagen wie wild aus. Wenn ich den Angaben trauen darf, so werden dort Energien verbraucht, die denen eines hochzivilisierten Planeten entsprechen.«

Tommaso Corellis hagere Gestalt schien sich zu straffen. Er fuhr seinen Sitz in den Aufnahmebereich der Bildübertragung.

»Etwas zu erkennen?« erkundigte er sich.

»Nichts Genaues, Sir!«

»Geben Sie weiter acht, Tanner.«

»Zu Befehl, Sir!« Der Schirm erlosch.

Die SINGA war noch immer in der Hand des Robotpiloten, der nun erneut Impulse von der Ortung erhielt. Augenblicklich begannen Steuerimpulse in die Bahn des Schiffes einzugreifen. Mit winzigen Korrekturen lenkten sie die SINGA auf neuen Kurs.

Vier Stunden später stand die SINGA in der Nähe des zweiten Planeten, der auf den Schirmen wie eine Billardkugel in rötlichem Licht erglänzte.

Er konnte kaum Leben tragen, Leben nach herkömmlichen Anschauungen. Die Detektoren verzeichneten keine Spur einer nennenswerten Vegetation.

»Mister Dunbar!«

»Sir?«

»Gehen Sie tiefer.«

»Zu Befehl, Sir!«

Schweigen. Dann: »Manuellsteuerung, Mister Dunbar!«

»In Ordnung, Sir!« John zeigte mit keiner Regung, wie sehr ihn der Wunsch des Captains in Erstaunen setzte. Ob Corelli gewisse Befürchtungen hegte? Mit einem innerlichen Achselzucken ging John darüber hinweg.

Seine Finger betätigten Hebel und Tasten.

Das rotleuchtende Auge des Robotpiloten erlosch. Gleichzeitig flammten auf jeder Fläche der Instrumentenpulte die grünen Kontrollampen auf, die dem Personal anzeigten, daß das Schiff von nun an nicht mehr unter dem Einfluß des Komputers war.

Binnen weniger Sekunden befand sich das Raumschiff in einer Höhe von dreihundert Meilen über dem Planeten und schlug eine Kreisbahn ein.

Auf dem großen Frontschirm war noch nichts zu erkennen. Was man sah, war eine rostrote Ebene mit winzigen Silberpunkten dazwischen. Dann tauchte eine gewaltige Schlucht auf.

Nirgends irgendwelche Anzeichen von Leben oder gar einer hochentwickelten Zivilisation.

Tommaso Corelli schloß mit grimmigem Gesicht einen Kontakt.

»Sir?« Beobachter Tanner sah von der Bildfläche.

»Hören Sie«, begann der Captain mit unheilschwangerer Stimme, »von Rechts wegen sollte ich Sie wegen Irreführung fünf Tage unter Arrest stellen. Wo ist denn Ihr hochzivilisierter Planet, der angeblich Unmengen von Energien verbraucht?« Der Captain begann zu schreien. »Wollen Sie diese Behauptung immer noch aufrechterhalten? Sehen Sie einmal auf die Schirme!«

»Sir!« Beobachter Tanners Gesicht war blaß geworden. »Ihre Sichtschirme interessieren mich nicht im geringsten. Meine Aufgabe ist, die Energietaster zu überwachen und eventuelle Ortungen zu melden  was ich vorschriftsmäßig getan habe. Die Detektoren sagen einwandfrei, daß auf diesem Planeten unter uns gewaltige Mengen von Energien verbraucht werden. Wozu und in welcher Form, entzieht sich meiner Kenntnis.«

Für einen Moment sah es aus, als würde Corelli explodieren. Er beherrschte sich jedoch und schaltete wortlos ab.

»Captain!« John winkte Corelli mit einer Handbewegung zu sich. Auf dem Hauptschirm, direkt vor Johns Sitz, war plötzlich etwas zu erkennen, das die Aufmerksamkeit der beiden Männer fesselte.

.Wieder schloß Corelli einen Kontakt.

»Beobachter Mullbaum, Sir. Bildauswertabteilung.«

»Vergrößern Sie Bildausschnitt 33/J des Hauptschirmes. Aber rasch!«

Sekundenlang verwischten sich die Konturen des Bildes auf dem großen Schirm, während der Beobachter zu schalten begann. Dann schien es, als, stürzte die Oberfläche des Planeten auf die Brücke.

Corellis Blick wurde starr. Hinter den nur rudimentär erkennbaren Hügeln, die das Schiff eben überflog, lag . ohne Zweifel etwas, das nicht die Natur geschaffen hatte. Es mußte das Werk intelligenter Wesen sein.

Eine riesige, dunkle Masse breitete sich in einer Ebene aus.

Unter den Schaltungen des Technikers löste sie sich in weitere Einzelheiten auf. Schnell schälten sich meilenlange, glatte, schwarze Blöcke aus dem massiven Komplex.

»Endlich!«

Während John Dunbar versuchte, die Stimme zu identifizieren, die eben gesprochen hatte, gab der Captain einen Befehl.

»Sofort absetzen, Dunbar. Hinüber zur Nachtseite. Höchste Beschleunigung!«

»Achtung!« gellte eine andere Stimme aus den Lautsprechern und überlagerte alle anderen Geräusche. »Es kommt etwas auf uns zu, das die normalen Ortungsschirme nicht erfassen können.«

»Wer spricht?« rief John, während er überhastet und dennoch präzise schaltete.

Eine Bildfläche leuchtete auf und zeigte das Gesicht eines älteren Mannes.

»Verdammt, Abner! Können Sie sich nicht exakter ausdrücken? Was ist los?«

»Einen Augenblick, Mister Dunbar! Eben kommen neue Daten von den Detektoren.«

Abners Gesicht verschwand für Sekunden vom Schirm. Als es wieder erschien, sagte Abner atemlos: »Soweit ich den Daten trauen darf, kommt ein ungeheuer starkes Traktorfeld auf uns zu.«

»Was ist, Mister Dunbar«, ertönte Corellis Stimme hinter John. »Sind Sie nicht mehr fähig, ein Schiff auf die befohlene Bahn zu bringen? Ich kann mich erinnern, angeordnet zu haben, schleunigst aus dem Bereich dieser Bauten zu kommen!«

John Dunbar setzte zu einer scharfen Erwiderung an. Aber eine laute Stimme schaltete sich ein.

»Maschine an Zentrale. Was ist geschehen? Wir kommen nicht mehr von dem Planeten los.«

»Was Sie nicht sagen«, meinte Corelli herablassend. Seine hellen Augen blickten spöttisch auf den Chefingenieur, der von der Kontrollfläche herabsah. »Woraus schließen Sie das, verehrter Mister Purcell?«

Während Chefingenieur Purcell zu toben anfing und dabei häßliche Worte gebrauchte, war sich John längst darüber klar, was wirklich geschehen war. Ein Traktorfeld ungewöhnlicher Stärke hatte sich an den Raumer geheftet und begann ihn langsam aus seiner Bahn zu zerren.

Obwohl die Triebwerke einwandfrei arbeiteten  die Kontrollen bewiesen, daß sämtliche Prozesse im vorgeschriebenen Ritual abliefen , schien die SINGA nicht mehr von dem Planeten loszukommen.

John Dunbar benötigte mehrere Sekunden, um diese Tatsache zu verarbeiten. Er sah nicht die überraschten Gesichter der anderen. Er hörte kaum ihre entsetzten Rufe, mit denen sie ihre Beobachtungen hinausschrien.

Schließlich schüttelte er den Bann ab. Sein trainierter Intellekt hatte die Lage erfaßt und versuchte das einzig Mögliche.

Im schnellen Spiel der Pinger rastete Schalter auf Schalter wieder ein. Tief im Leib der SINGA begannen jene Maschinen zu arbeiten, die bis jetzt noch nicht in den Arbeitsprozeß einbezogen waren.

Deutlich konnte John auf den Kontrollflächen der Maschinenüberwachung sehen, wie sich die Räume dort unten in Höllen verwandelten. Grellblaue Blitze zuckten aus den Isolatoren und verschwanden mit einem Funkenschauer auf den Entladungsflächen. Drahtlose Stromleiter glühten, als sich die Energie in mannsdicken Säulen von Umwandler zu Umwandler bewegte. Das warnende Rufen halbrobotischer Wartungsautomaten verhallte ungehört in einem Inferno an Geräuschen.

John Dunbar arbeitete überhastet, aber dennoch präzise. Seine Kommandos kamen rasch und sicher, und Jeremia Purcell schaltete sich nach und nach mit seinen Technikern ein. Schließlich war ein fähiges Team dabei, die Gefahr abzuwenden.

Doch alles war schon zu spät. Jeder noch so kleine Reaktor arbeitete. Alles, was Energie erzeugen konnte, wurde herangezogen. Die Energien waren unvorstellbar, die die Maschinen der SINGA liefern konnten. Die Reflektoren der unteren Hälfte des Raumschiffes sandten einen Strom gewaltiger Kräfte in den Raum. Auf den Schirmen der Außenbordaufnahme sah man, wie Lichtfluten das Schiff umwaberten. Nun hätte das Schiff mit höchsten Beschleunigungswerten durch den Raum schießen müssen, und zuerst sah es ganz danach aus, als würde es ihm auch gelingen.

Die SINGA hatte längst das Schwerefeld des Planeten wieder verlassen und befand sich weit draußen im Raum. Trotzdem gelang es ihr nicht, dem Traktorfeld zu entkommen. Es war stärker.

Mit unbeweglichen Gesichtern, in denen nur die Augen zu leben schienen, blickten die Männer auf die Instrumente. John Dunbar krampfte die Hände um die Schalter der Meileraktivierung, die längst bis zum Anschlag durchgezogen waren. Unter den entfesselten Kräften begann das Schiff zu beben. Die Männer wurden in ihren Kontursesseln wild durchgeschüttelt.

Aus einer Tonfläche kamen brüllende Laute.

John Dunbar gelang es nur unter Aufbietung aller Konzentration, diese Stimme als die von Jeremia Purcell zu erkennen.

»John, Sie verdammter Narr! Legen Sie die Reaktoren still! Oder wollen Sie, daß uns das Schiff auseinanderfliegt?«

Mit raschen Bewegungen schlug John Hebel auf Hebel in Nullstellung. Die SINGA setzte sich in Bewegung, als das Traktorfeld keinen Widerstand mehr verzeichnete. Sie wurde schneller und bewegte sich wieder auf den Planeten zu.

»Nur keine Aufregung, meine Herren!«

Captain Corellis Stimme kam beruhigend durch die Lautsprecher der Bordverständigung. Er fuhr fort:

»Wenn die da unten wüßten, welches faule Ei sie sich einfangen, würden sie bestimmt die Finger davon lassen.

Unser prächtiges Schiff ist ohne weiteres in der Lage, diesen Planeten zu Staub zu zerblasen. Sobald wir unten sind, werden wir ein kleines Feuerwerk veranstalten, daß denen Hören und Sehen vergeht.«

»Seien Sie sich Ihrer Sache nur nicht so sicher«, klang die boshafte Antwort Delalanders auf. »Wer weiß, was die Burschen alles auf Lager haben. Ich erinnere nur an das titanische Traktorfeld, in dem wir uns jetzt befinden und gegen das unser vielgepriesenes Schiff machtlos ist.«

»Ach, halten Sie den Mund«, wurde Tommaso Corelli grob. »Es ist doch ganz offensichtlich, daß eine planetare Befestigungsanlage stärkere Maschinen besitzt. Das Masseverhältnis steht zu ungünstig für uns. Mir scheint, Mister Delalander, Sie werden mit fortschreitendem Alter nicht gerade intelligenter.«

Daraufhin herrschte Stille. In Delalanders Gesicht arbeitete es. Offenbar überlegte er sich, ob er diese Beschimpfung stillschweigend hinnehmen oder sich revanchieren sollte. Mehrere Male setzte er zu einer Erwiderung an, während jeder auf der Brücke auf die Explosion wartete. Aber er verzichtete darauf.

»Ich gebe uns noch eine Chance«, ließ sich Frank Webster nun hören.

»Die Fremden dort unten werden keine Ahnung davon haben, was wir unternehmen wollen, sobald wir über dem Fort sind. Schließlich sind wir kein Schiff von Kartograph-Center.«

Inzwischen war der Planet auf den Bildschirmen der SINGA wieder gewachsen.

»Wir landen genau in dem Rechteck, das von den würfelförmigen Gebäuden des Forts eingeschlossen wird«, kam eine Stimme aus den Lautsprechern.

Dann war die SINGA über dem Fort. Erst jetzt erkannte man die wirkliche Größe der planetaren Festung.

Das Schiff fiel langsam auf eine Ebene zu, die ringsum von der Festung eingeschlossen wurde. Offenbar war sie eine Art Raumhafen. Dafür sprach auch die Tatsache des Traktorstrahls, den man ebensogut als Landehilfe betrachten konnte.

Abrupt verlangsamte das Schiff die Fahrt, noch immer in dem Traktorfeld hängend, dessen unsichtbare Manipulatoren erhebliches Fingerspitzengefühl zeigten, um das mächtige Schiff nicht ausbrechen zu lassen.

Die gewaltige Anlage befand sich tief im Boden unter dem Feld, was die Detektoren der SINGA einwandfrei anzeigten. Früher war das Feld sicher frei von dem Sand gewesen, den Wind und Zeit nun darüber breiteten.

»Was mich wundert«, murmelte Maurice Delalander, »ist die Tatsache, daß sie noch immer nicht zugeschlagen haben. Ich an ihrer Stelle würde nicht so lange zögern.«

»Das ist es ja«, gab Tommaso Corelli zurück, »die Burschen dort unten gehen von anderen Grundsätzen aus  und das wird ihnen zum Verhängnis werden.«

Der Captain erteilte seine letzten Instruktionen mit flacher Stimme.

Dann herrschte nur noch spannungsgeladenes Schweigen.

Gemurmel drang aus einem Kommunikator. Aufmerksam geworden, hörte John Dunbar genauer hin.

Die Stimmen wurden lauter.

»Captain!«

Tommaso Corelli beugte sich über die Bildfläche, die sich erhellte. »Ja?«

»Besset spricht. Sir, wir haben die Starcloud entdeckt!«

»Wo?«

»Sie steht am hinteren Ende dieses Feldes, ungefähr neun Meilen entfernt.«

»Also doch«, sagte Tommaso Corelli, und auf seinem Gesicht erschien eine Spur der Erleichterung. Dann rief er leise in das Mikrophon:

»Achtung! An Maschine. Reaktoren vier und fünf zur Verstärkung des Schirmes heranziehen. Achtung! Gefechtsstationen eins und zwei. Füttern Sie die Automaten mit den entsprechenden Daten, daß ein Teil der Projektoren das Feld vor den Mauern des Forts bestreichen.«

Die Bestätigungen der Techniker kamen augenblicklich.

»Mister Dunbar!«

»Sir?«

»Sie haben auf alle Fälle das Schiff aus dem Bereich des Forts zu bringen. Verstanden!«

»Verstanden, Sir.«

»Hier astronomische Abteilung. Besset spricht. Sir, wir haben außer der Starcloud auch die anderen drei Schiffe von Kartograph-Center entdeckt. Dazu noch eine ganze Reihe von Wracks. Man könnte meinen, dies sei eine Sammelstelle für ausgediente Raumschiffe.«

»Vergessen Sie nicht, Besset, daß die Schiffe von Kartograph-Center keine ausgedienten Raumer waren! Und wo sind, Ihrer Meinung nach, die Besatzungen dieser Schiffe geblieben? Irgend etwas stimmt hier ganz und gar nicht…« Wie recht Tommaso Corelli mit seinem Ausspruch hatte, wußte zu diesem Zeitpunkt nicht einmal er selbst.

Das Bodenradar zeigte noch hundert Meter über Grund an; der Traktorstrahl hatte sich noch immer nicht vom Schiff gelöst.

Johns Gestalt bewegte sich kaum, als er das Antigravfeld verstärkte und die Landebeine ausfuhr. Gleichzeitig mit diesen Vorkehrungen hörte er die Stimme Corellis, der den Feuerstationen den Befehl zum Schießen gab.

Wie eine flammende Sonne hing die SINGA wenige Meter über dem Boden des Innenfeldes und teilte Blitzschläge unvorstellbarer Intensität aus. Innerhalb weniger Sekunden gaben die Maschinen alle verfügbare Energie an die Feuerleitautomaten weiter, deren ausführende Organe das Fort aufrissen. Deutlich konnte man auf den Außenbordschirmen verfolgen, wie große Teile der kilometerlangen und -hohen Mauern verschwanden und von den entfesselten Energien zerblasen wurden. Glühende Partikel wirbelten weit in die Atmosphäre empor.

Dann war es vorbei.

Als die Feuerleitautomaten keine Gegenwehr verzeichneten, brachten ihre hochempfindlichen Rezeptoren die Geschütze zum Schweigen.

Das Grollen und Röhren der Strahlkanonen noch in den Ohren, zog John das koordinierte System von Impulsschaltern zu sich heran.

Durch die SINGA. ging ein spürbarer Ruck, als sie sich vom Traktorfeld befreite und seitlich ausscherte. Gefährlich dicht über den Mauern des Forts zog sie mit irrsinniger Geschwindigkeit davon.

Die im unerträglichen Licht aufflammende, gewaltsam verdrängte Atmosphäre umloderte das Schiff und ließ es zu einem Meteor werden, der einen kilometerlangen Schweif brennender Gase nachzog.

Erst als die SINGA in die Dunkelheit der Nachtseite eintauchte, zog sie John Dunbar hoch.

Das Schiff erreichte kurz darauf unbehelligt den freien Raum und wurde zu einem Lichtpunkt unter den unzähligen Sternen.
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Zehn Stunden waren seit den letzten Ereignissen vergangen. Zehn Stunden, in denen die eine Hälfte der Besatzung eine Ruhepause bekam und die andere Dienst tat. Auch John Dunbar hatte versucht, Schlaf zu finden, war jedoch nach drei Stunden schweißüberströmt wieder aufgewacht. Nun lag er mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf der Liege in seiner Kabine und lauschte der Musik aus dem Bandmonitor.

Ohne es ernsthaft zu wollen, glitten seine Gedanken zurück in die Vergangenheit.

Vor sechzig Tagen war er noch in »Tiger« Desgrays Spielcasino beschäftigt gewesen. Jetzt schien es ihm, als gehöre diese Erinnerung einem völlig fremden Menschen.

John hatte sich schon so weit von seinem früheren Leben gelöst, daß er manchmal das Gefühl hatte, selbst gar nicht daran teilgehabt zu haben, sondern alles, was geschehen war, wie eine Erzählung empfand. Nur an Sharon Hamilton hatte er eine klare, ungetrübte Erinnerung  er würde sie auch nicht so schnell verlieren. Jedenfalls nicht schnell genug, um Sharon je wirklich zu vergessen. Selbst jetzt noch hörte er ihre stammelnde Stimme, als sie sich an der Haltestelle von ihm verabschiedete, spürte ihren heftigen Kuß, der nach Tränen schmeckte, sah ihre schmale Gestalt, wie sie verloren inmitten des dichten Morgennebels stand und zögernd die Hand hob, während sich der Luftkissenbus in Bewegung setzte, der ihn hinaus zum Raumhafen brachte…

Sharon! dachte John mit einem Gefühl der Wehmut. Ob er sie jemals wiedersehen würde?

Die Musik aus dem Monitor wurde vom Summen des Kommunikators übertönt. John Dunbar langte hinüber und stellte das Gerät etwas leiser. Dann hörte er zu.

»Achtung! Hier spricht der Captain. Alle Offiziere zur Besprechung auf die Brücke. Ende!«

John schlug die leichte Decke zurück und setzte sich auf. Er kämpfte einige Augenblicke mit einem Schwindelgefühl. Dann erhob er sich und kleidete sich an. Er schlüpfte in das overallähnliche Unterzeug, in dessen Taschen jene Instrumente untergebracht waren, die einem unter Umständen das Leben retten konnten: ein Radiostethoskop, das jedes Besatzungsmitglied in den Overall eingenäht über dem Herzen trug, Blutdruckmesser, Hochdruckampullen, die im Falle einer Verletzung kreislauffördernde Mittel direkt in die Blutbahn spritzten, und was derlei Instrumente mehr waren.

Darüber kam dann die eigentliche Kombination.

John spürte kaum das Gewicht des flachen Senders in der rechten Oberarmtasche; er verstärkte die schwachen Ströme der Registrierinstrumente  die durch die Körperwärme betrieben wurden  und ließ sie auf einem Kontrollschirm erscheinen, falls dies erforderlich sein würde.

Der Erste Offizier der SINGA, John Dunbar, zerrte den Magnetverschluß der Uniformkombination hoch und stülpte die Dienstmütze auf den Kopf. Dann schloß sich die Tür seiner Kabine hinter ihm.

John war einer der letzten, als er die Brücke betrat und sich seinen Platz in den Reihen des Auditoriums suchte, das bis auf den letzten Platz besetzt war.

Als sich Tommaso Corelli räusperte, erstarben die halblaut geführten Unterhaltungen. Stille breitete sich aus, während die Stewards eiligst die letzten Tassen Kaffee brachten.

»Meine Herren«, begann Corelli mit müder Stimme, »wir sind hier zusammengekommen, um über unsere nächsten Schritte zu beraten. Sie alle wissen, was geschehen ist. Sie wissen, daß sich Leben auf dem zweiten Planeten aufhält, wenngleich es uns nicht freundlich gesinnt ist. Aber das war uns schon klar, als wir draußen im Raum von dem fliegenden Fort angegriffen wurden.«

Während der Captain mit leiser, monotoner Stimme weitersprach, sah sich John unauffällig um. Überall fand er die gleiche Sorge auf den Gesichtern der Offiziere  nur drüben bei den vierzig Wissenschaftlern entdeckte er noch etwas anderes: Neugier und ein gewisses Maß an Interesse. Erneut wandte John seine Aufmerksamkeit dem Captain zu, der eben abschließend sagte:

»Wir wissen aber auch, daß sich die vier vermißten Schiffe von Kartograph-Center auf diesem zweiten Planeten aufhalten. Es gilt nun vor allen Dingen herauszufinden, ob die Besatzung noch am Leben ist und wie wir sie retten können.«

Tommaso Corelli schwieg. Nach einer Pause fuhr er fort:

»Um ganz sicher zu sein, daß wir nichts außer acht lassen, daß ferner jeder einzelne unter uns die Möglichkeit hat, seine Meinung zu dem Thema zu äußern, bitte ich darum, daß Sie sich etwas einfallen lassen. Jede Idee, mag sie noch so abwegig erscheinen, bringt uns etwas näher an das Problem heran und engt den Kreis der Fehler ein. Scheuen Sie sich also nicht, eine vollkommen unorthodoxe Meinung zu vertreten, wenn Sie glauben, sie brächte uns ein Stück weiter.«

Tigwell erhob sich als erster aus seinem Sitz. Er wartete einige Minuten, bis sich die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf seine Person konzentriert hatte, dann sagte er mit lauter Stimme:

»Bevor wir uns Gedanken darüber machen, wie wir eventuelle Überlebende aus den vier Vermessungsschiffen retten könnten, zuerst einige Bemerkungen zur derzeit herrschenden Lage.«

Tigwell begann mit einem weichen Tuch die randlose Brille zu putzen. Er kniff die Augen zusammen und fuhr fort:

»Dieses Planetensystem war  inzwischen dürfte das jedem klar geworden sein  vor vielen hundert Jahren von einer humanoiden Rasse bewohnt. Von einer geistig sehr regen Rasse, die sich mit einer Geschwindigkeit auszubreiten verstand, daß sie binnen weniger Jahrhunderte alle Welten ihres Systems bevölkern konnte und darüber hinaus ihre Fühler zu den Planeten ferner Systeme ausstreckte.«

Die Brille schien endlich sauber zu sein. Tigwell setzte sie auf.

»Äonenlang hatte dieses Volk rege Handelsbeziehungen zu vielen Planeten ferner Sonnen  bis es eines dunklen Tages aufhörte zu bestehen. Ich habe keine Ahnung, durch welche Einwirkungen dies geschehen konnte. Aber es muß ein furchtbarer Feind gewesen sein. Ein Feind, der von außerhalb kam und zunächst auf erbitterten Widerstand stieß.«

»Was berechtigt Sie zu dieser Annahme?« wurde Tigwell unterbrochen. Der Einwand kam von Keith Davies, dem Feuerleitoffizier. Davies erhob sich aus seinem Sitz und fuhr mit lauter Stimme fort: »Könnte es nicht sein, daß diese Behauptung von Ihnen nur bloße Hypothese ist?«

Ein ärgerlicher Zug erschien auf dem Gesicht des Archäologen. Er sah in Richtung des Feuerleitoffiziers und erwiderte:

»Selbstverständlich haben wir keine Beweise in Form von Aufzeichnungen oder Filmen. Was wir besitzen, sind lediglich Fakten aus Analysen und Untersuchungen. Wir können nur Schlüsse ziehen  aber alles zusammen ergibt ein ziemlich genaues Bild. Führen wir es bis zur logischen Schlußfolgerung weiter, dann können wir sagen: So oder so war es. Im übrigen haben wir uns nicht allein auf unsere Schlußfolgerungen verlassen.

Nein.

Wenn Sie Zweifel an der Logik unserer Arbeit hegen, wenden Sie sich bitte an den Chefmathematiker dieses Schiffes. Mister Delalander wird Ihnen bestätigen, daß der Hauptkomputer allein drei Stunden für uns arbeitete. Das Ergebnis dieser doch wohl logisch arbeitenden Maschine versuche ich gerade Ihnen nahezubringen.«

Tigwell blickte grimmig über seine Zuhörer hinweg auf den Feuerleitoffizier. »Noch eine Frage?«

»Danke, nein, Sir!«

»Dieses Volk«, begann Tigwell von neuem, »hatte sich zu einem uneingeschränkten Machtfaktor innerhalb dieses und wahrscheinlich auch der nächsten Systeme entwickelt  bis es eines Tages verschwand. Aber dazu kann Ihnen Mister Grindlay, unser Soziologe, mehr sagen. Bitte, Mister Grindlay.«

Grindlay erhob sich, nachdem Tigwell wieder Platz genommen hatte.

Der Soziologe war ein kleiner, beleibter und quicklebendiger Mann, der mit einer ständigen Freundlichkeit erfolgreich zu verbergen wußte, welcher Experte er auf seinem Gebiet war. Er begann ohne Umschweife.

»Falls es noch niemandem aufgefallen sein sollte: Alle Welten, auf denen wir landeten, waren leer. Leer in verschiedener Hinsicht. Dieses Volk scheint alles mitgenommen zu haben, was eventuell Hinweise auf seine Kultur, auf seine technische Entwicklung und Reife geben könnte, oder darauf, wie es ausgesehen hatte und wohin es verschwunden ist.«

»Das mag sein«, sagte John Dunbar mit lauter Stimme. »Aber was sind dann Ihrer Meinung nach die ›Räummaschinen‹, die wir in den zerstörten Städten gefunden haben? Was bedeuten die ›Eisenladungen‹, die sich auf verwirrenden Bahnen durch dieses System bewegen und eindeutig jenen zweiten Planeten zum Ziel haben, der uns beinahe zum Verhängnis wurde?«

»Sie haben mich nicht ausreden lassen, Mister Dunbar«, erwiderte Grindlay sanft und blickte lächelnd in Johns Richtung. »Gerade das Rätsel der zerstörten Städte und dieser sogenannten ›Räummaschinen‹, die in Wirklichkeit autonome Verhüttungsmaschinen sind, brachte uns erst auf den richtigen Weg.

Es paßt alles zusammen: der eine Raumer draußen im All, die leeren, verwüsteten Planeten. Die Roboterkultur, die zu erkennen war. Und so können wir mit einer an Wahrscheinlichkeit grenzenden Sicherheit sagen, daß dieses Volk von einem Feind aus dem Raum angegriffen und völlig aufgerieben wurde. Zurück blieben leere Städte, ausgeplünderte Häuser. Zurück blieb auch jenes gewaltige Fort auf dem zweiten Planeten  eine vollautomatische Verteidigungsanlage.

Plötzlich sich selbst überlassen, mußte diese Robotkultur zusehen, wie sie die Art erhalten konnte. Nachdem die Rohstoffe auf jenem zweiten Planeten knapp geworden sein mußten, wandte sie sich den anderen Planeten zu. Und als auch da nichts mehr zu holen war, nahm man sich der Städte an, in denen Millionen Tonnen Metall verbaut war.

Wir können also annehmen, daß alles, was in diesem System vorhanden ist, nur Überbleibsel einer ehemals regen Kultur sind. Die Herren sind längst vergangen, die Diener blieben übrig.«

Grindlay sprach noch einige Minuten, dann gab er das Wort an seine Kollegen weiter, die alle sehr ausführlich schilderten, was sie über dieses Thema zu sagen hatten.

John Dunbar hörte nur mit mäßigem Interesse zu. Er hatte plötzlich etwas entdeckt, das äußerst merkwürdig war: Neben Tommaso Corelli stand Arcangelo Dukas. Der Nachrichtenoffizier sprach eindringlich auf den Captain ein und deutete mehrere Male erregt auf einige großformatige Bilder, die er dem Captain vorhielt.

Was ging da vor?

Tommaso Corelli bat um Ruhe. In die Stille sagte er mit schwerer Stimme:

»Sie alle irren sich, meine Herren«, er blickte in Richtung der Wissenschaftler, »und zwar gewaltig.«

Der schlagartig aufbrandende Protest aus den Reihen der Wissenschaftler schien Tommaso Corelli nicht zu erreichen. Pausenlos prasselten Fragen und auch Vorwürfe auf ihn ein. Corelli schüttelte nur abwehrend den Kopf, während er versuchte, dem Lärm ein Ende zu machen. Schließlich schlug er mit der Faust auf die verbreiterte Armlehne seines Sitzes.

»Ich habe hier«, so rief er mit lauter Stimme und schwenkte die Bilder in der Luft, »den eindeutigen Beweis, daß Ihre Theorie von der verschwundenen Kultur . glatter Unsinn ist. Während wir uns mit höchster Beschleunigung aus den Fängen des Traktorfeldes lösten und dabei dicht über die Planetenoberfläche davonflogen, hat unsere kartographische Abteilung Reihenfotos des überflogenen Gebietes angefertigt. Das hier«, er hob die Bilder hoch, »ist das endgültige Ergebnis. Es besagt nicht mehr und nicht weniger, als daß sich dort unten ein Krieg abspielt.

Wir erkennen auf diesen Fotos eindeutig gefechtsmäßig ausgebaute Stellungen, kleine Forts und schnelle, motorisierte Verbände, die miteinander im Gefecht liegen…«

Jetzt, durchzuckte es John, ist die Bombe geplatzt!



*



»Sie sind wahnsinnig, alle beide!«

»Keineswegs«, erwiderte John, während sich Maurice Delalander mit einem unwilligen Brummen begnügte. »Sie sind wahnsinnig«, beharrte Tommaso Corelli auf seiner Meinung. Er schüttelte den Kopf. Dann fuhr er fort: »Sie haben keine Chance.«

»Und ob wir eine Chance haben werden«, antwortete John.

Corelli schwieg. Er schien keine Worte mehr zu finden. Dunbar betrachtete den Captain, der abwesend auf die große Bildfläche starrte, die seine Kabine als Fensterersatz schmückte. Auf der Bildfläche war eine »Eisenladung« mit ihren »Schleppern« zu sehen. Die SINGA befand sich nahe genug, um alle Einzelheiten deutlich auszumachen.

»Einfach lächerlich«, brach es aus Corelli hervor, »versuchen zu wollen, mit einem Beiboot im Ortungsschatten dieser ›Eisenladung‹ dort draußen unbemerkt auf dem zweiten Planeten zu landen.«

»Weshalb?« hielt ihm Delalander entgegen. »Bedenken Sie, daß es unsere einzige Chance sein dürfte, herauszufinden, ob von den Besatzungen der Vermessungsschiffe noch jemand am Leben ist oder nicht. Dort drunten sind womöglich Menschen, die seit Jahren darauf warten, wieder nach Hause zurückkehren zu können. Vielleicht haben sie sogar unser Schiff gesehen! Wissen, daß wir uns in der Nähe befinden und haben neuen Mut, neue Hoffnung geschöpft. Wir dürfen sie nicht einfach aufgeben.«

»Das lag auch nie in meiner Absicht«, erklärte Tommaso Corelli steif und blickte mißbilligend auf Delalander.

»Trotzdem dürfen Sie es nicht wagen, Sir, mit der SINGA zu nahe an den Planeten heranzugehen. Ergo bleibt uns nur die von uns vorgeschlagene Möglichkeit. Sind wir erst einmal auf dem Planeten, finden wir schon eine Lösung. Zur Not sprengen wir das Fort in die Luft, in dem sich die Anlage befindet, die das Traktorfeld erzeugt.«

Nach diesen Worten herrschte erneut Schweigen. Plötzlich war ein Rumoren vor der Tür; eine Stimme schimpfte.

Der Captain fuhr hoch, war mit wenigen Schritten an der Tür und riß sie auf.

»Vorsicht, Sir«, kreischte eine Stimme. »Keine hastigen Bewegungen, sonst fliegt der ganze Anzug schon jetzt in die Luft.«

Tommaso Corelli trat hastig einige Schritte zurück. Durch die Tür zwängte sich das Oberteil eines Raumpanzers; der Helm war leer, die stählernen, doch äußerst flexiblen Arme hingen baumelnd von den Seiten. Dann sah man, daß diesem Raumpanzer ein äußerst beleibter Mann folgte. Vorsichtig trug er das Oberteil des Panzers auf seinen Händen, während ihm der Schweiß in Strömen vom Gesicht floß.

»Verdammt, Andrews«, sagte eine sonore Stimme vom Korridor. »Bewegen Sie sich endlich zur Seite, ich möchte auch hinein! Wie oft soll ich Ihnen denn noch sagen, daß die beiden Fusionsbomben niemals in die Luft gehen können, bevor nicht die Zünder eingeschraubt sind? Also machen Sie schon Platz.«

Ein junger Mann mit dem stilisierten Zahnrad der Ingenieure auf der Brusttasche der grünen Kombination trat ein.

»Ingenieurleutnant Hayes und Waffentechniker Andrews zur Stelle!« Hayes Stimme klang forsch und schneidig.

»Und?« fragte der Captain drohend.

»Ich… verstehe nicht, Sir.« Der Ingenieur war offensichtlich ratlos.

Hilfesuchend blickte er auf Maurice Delalander und John Dunbar.

Der Chefmathematiker erlöste ihn schließlich von seiner Qual. Zu Corelli gewandt, sagte er:

»Das ist ein Mißverständnis, Sir. Ich hatte die beiden eigentlich in meine Kabine beordert, um mir anzusehen, wie sie die beiden Fusionsbomben befestigt haben, die ich mitzunehmen gedenke. Offenbar muß die beiden Männer jemand hierher verwiesen haben.«

»Das bedeutet also, Mister Delalander, daß Sie fest damit gerechnet haben, meine Einwilligung zu bekommen?«

»Nicht gerechnet, Sir«, erwiderte Delalander lächelnd. »Ich habe es vorausgesetzt!«

Es sah aus, als wolle Captain Corelli explodieren. Dann aber verzog sich sein Gesicht zu einem lautlosen Lachen.

»Ich hatte eigentlich schon immer das dumpfe Gefühl«, sagte er mit seiner gewohnten Stimme, »daß Sie, Maurice, einer der Nägel zu meinem Sarg sind. Aber da ich heute gut gelaunt bin,- verzichte ich darauf, diesem Nagel die Spitze zu nehmen.«

»Wie sich das trifft, Ihre gute Laune, Sir«, sagte John Dunbar. »Dürfte ich Sie in diesem Zusammenhang einmal daran erinnern, daß Sie mir immer noch eineinhalbtausend Kredite schulden! Es wäre ratsam, das jetzt sofort zu begleichen, denn ich beabsichtige, ein Testament aufzusetzen.«

Captain Corelli wand sich unbehaglich. »Muß das ausgerechnet jetzt sein?« sagte er schwach.

»Es wäre an der Zeit«, sagte John Dunbar streng.

»Na gut«, murmelte Corelli. »Wenn Sie zurückkommen, werde ich dem Zahlmeister Anweisung geben, daß er Ihnen diese lumpigen Kredite zusammen mit Ihrem Sold auszahlt.« Corellis Blick fiel auf die beiden Techniker, die mit verständnislosen Gesichtern der Auseinandersetzung gefolgt waren.

»So legen Sie doch endlich diesen Raumpanzer nieder«, fuhr er die zwei an, »und verschwinden Sie dann.«

Als Hayes und Andrews fluchtartig die Kabine verlassen hatten, wandte sich der Captain an Dunbar und Delalander.

»Meinetwegen«, sagte er. »Riskieren Sie von mir aus Kopf und Kragen …«



*



»John! Unsere Bildschirme sind ausgefallen. Wie ist das möglich?«

Maurice Delalander arbeitete verzweifelt an den Tasten des Komunikators, ohne jedoch Erfolg zu haben. Die Bildschirme blieben tot.

»Was ist mit den Heckschirmen?«

»Ebenfalls tot.«

»Das gibt es doch gar nicht!« rief John erstaunt. »Vielleicht ein Defekt am Hauptstromkabel? Was ist mit dem Radarschirm?«

»Der Radarschirm arbeitet nach wie vor«, erwiderte Delalander, »und am Hauptstromkabel kann es ebenfalls nicht liegen, sonst würde hier noch viel mehr ausfallen. Es sieht fast so aus, als hätte man unsere Kameras an der Außenhülle unbrauchbar gemacht.«

»Ich gehe raus und überzeuge mich selbst«, entschied John Dunbar nach wenigen Sekunden des Überlegens. Mit energischen Handgriffen schloß er den Helm seines Raumpanzers und überprüfte kurz die Kontrollen, die, zu einer Kommandoeinheit vereint, von der Brust hingen.

Minuten später stand John in dem kurzen, kreisrunden Schacht, der das diskusförmige Beiboot im genauen Mittelpunkt durchzog und oben und unten jeweils mit einer kleinen Schleusenkammer versehen war.

Während er darauf wartete, daß sich das Außenschott öffnete, hörte er Maurice Delalanders Stimme aus dem Helmlautsprecher dringen.

»Seien Sie vorsichtig, John«, sagte der Chefmathematiker.

»Ich werde schon auf mich aufpassen«, erwiderte John und schwang sich geschickt auf die Außenzelle des Beibootes hinaus.

Etliche Augenblicke kämpfte er mit einem Schwindelgefühl; das künstliliche Schwerefeld des Beibootes war nur im Innern des Bootes vorhanden, so daß John nur durch die Haftung der Magnetstiefel an der Außenzelle eine Art Orientierungsersatz bekam. Das Schwindelgefühl verschwand nach wenigen Sekunden, und John blickte sich um.

Noch erkannte er nicht das drohende Unheil.

Über seinem Kopf schwebte die dunkle Masse der »Eisenladung« und verdeckte die Sicht auf einen großen Teil der Sterne. Da das Beiboot knappe zehn Meter darunter im Ortungsund Sichtschatten der Ladung dahintrieb, hatte John ständig das Gefühl, jeden Augenblick von den Eisenmassen zermalmt zu werden.

Er machte einige vorsichtige Schritte zum Rand des diskusförmigen Beibootes; unter ihm lag das riesige Rund des Planeten, von dünnen Wolkenschleiern überzogen.

Mit knappen Worten schilderte John seine Eindrücke dem lauschenden Delalander, der nur kurze Zwischenfragen stellte.

Seit zwei Tagen waren die beiden so verschiedenen Männer nun schon unterwegs, und die Zeit hatte so etwas wie eine dauerhafte Freundschaft zwischen ihnen geschaffen.

Irgendwo zwischen den anderen Planeten stand die SINGA. Captain Corelli würde genau zehn Tage warten, ob Delalander und Dunbar Erfolg haben würden. Danach wollte er es noch einmal versuchen, mit aller Gewalt auf dem zweiten Planeten zu landen, um festzustellen, was aus den Besatzungen der vier Vermessungsschiffe geworden war  und wenn er dabei den Planeten in Brand stecken mußte, wie er glaubhaft versicherte.

In diesem Augenblick vernahm John ein seltsames Geräusch, das jedoch nicht aus dem Lautsprecher drang, sondern als Vibrationen die Außenzelle des Beibootes erschütterte. Er drehte sich um  und erstarrte.

Die Maschine sah aus wie eine fliegende Kreissäge. Vor einem röhrenförmigen Treibsatz saß ein runder Behälter, aus dessen oberen Pol ein hornförmiger Fortsatz wuchs, der das schwirrende Sägeblatt trug. Damit rasierte die Maschine alle hervorstehenden Auswüchse des Beibootes ab. Nun war John auch klar, weshalb keiner der Bildschirme mehr funktionierte: Die »Kreissäge« hatte die halbrunden Erhebungen, hinter denen sich die Kameras verbargen, glatt abgetrennt. Nun kam sie in einem eleganten Bogen zurück, drehte sich, so daß das Sägeblatt senkrecht stand, und begann damit einen langen, schnurgeraden Schnitt durch die Außenzelle, des Beibootes zu ziehen.

»Um Himmels willen, Maurice«, stöhnte John auf, »wir werden von einer fliegenden ›Kreissäge‹ attackiert!«

Während Maurice Delalander lautstarke Vermutungen über Johns Gehirninhalt äußerte, hatte John den Strahler aus der Halterung genommen und fegte die seltsame Maschine mit einem breitgefächerten Schuß von dem Beiboot herunter.

Im letzten Augenblick sah er im Rückspiegel seines Helmes eine huschende Bewegung hinter sich. So schnell es der Raumpanzer erlaubte, sank John in sich zusammen. Die Schere des fliegenden »Fisches«, deren Stärke und Größe an einen überdimensionierten Bolzenschneider erinnerte, kappte nur ein Stück von Johns Helmantenne, als er über ihn hinwegzischte.

John schoß  und konstatierte erfreut, wie der fliegende »Fisch« in seine Einzelteile zerfiel. Dann jedoch wurde er von Entsetzen gepackt, als er rein zufällig einen Blick »hinauf« warf: Um den Block aus massiven Rundstählen wimmelte es von Arbeitsrobotern in allen möglichen Variationen. Dazwischen die »Kreissägen«, deren Aufgabe John plötzlich klar wurde, als er sah, wie sie die hundert Meter lange Einheit aus Metall in kleinere Stücke zerlegten.

Offenbar wurden die »Eisenladungen« nicht in einem Stück auf die Planetenoberfläche gebracht, sondern schon vorher etwas präpariert. Nur: wie brachte man sie dann nach unten? Ob das ungeheuer starke Traktorfeld damit etwas zu tun hatte, das weit in den Raum hinausreichte und der SIN-GA fast zum Verhängnis geworden war?

John ahnte in diesem Augenblick nicht, wie nahe er der Wahrheit kam, er hatte alle Hände voll zu tun, um sich einer Anzahl winziger Roboter zu erwehren, die mit langen, biegsamen Tentakeln ausgerüstet waren.

Mit hastigen Worten teilte er seine erstaunlichen Beobachtungen dem mittlerweile völlig ernst gewordenen Chefmathematiker mit.

»Kommen Sie sofort zurück, John!« rief Maurice Delalander mit sorgenvoller Stimme.

»Ich würde ja kommen«, murmelte John, »wenn mich diese Burschen nur lassen würden!«

Aber dann hatte er es doch geschafft, in die kleine Schleusenkammer zu kommen. Seine Rechte schlug auf die Kontaktplatte mit der Aufschrift »Lukenverschluß«. Langsam sank die Luke herab. Endlich wurde sie von der Hydraulik fest in die Fassung gepreßt.

Aufatmend registrierte John, wie die rote Kontrollampe langsam erlosch und dafür eine grüne Lampe aufleuchtete; die Schleuse füllte sich mit Luft.

In fliegender Eile öffnete John das innere Schott. Dann stürzte er den schmalen Gang entlang nach vorn in die Kabine und warf sich in den hochlehnigen Schalensitz.

»Wir müssen schleunigst von hier verschwinden«, sagte er atemlos zu Maurice Delalander. »Dort draußen wimmelt es nur so von Robotern. Es scheint eine Art Zwischenstation zu sein. Die ›Eisenladung‹, in deren Ortungsschatten wir uns zwei Tage lang verbergen konnten, wird hier auseinandergelegt und in transportablere Einheiten geschnitten. Offenbar haben diese Roboter kein Unterscheidungsvermögen. Mit dem gleichen Elan, mit dem sie sich über die Ladung hermachen, wollen sie auch unser Beiboot in nette, kleine Stücke zerlegen.«

»Dann nichts wie weg«, murmelte der Chefmathematiker. Seine Hände umkrampften die Beschleunigungshebel und schoben sie bis zum Anschlag nach vorn.

Das diskusförmige Beiboot stellte sich auf den vorderen Rand und schoß dann fast senkrecht nach unten auf den Planeten zu.

Bange Minuten verstrichen. Maurice Delalander hatte den ovalen Schirm der Radarortung vor Augen und versuchte, sich mittels dieser ungewohnten Hilfe zu orientieren.

Jeden Augenblick warteten sie darauf, daß ein pfeifendes Geräusch die ersten Ausläufer der Atmosphäre anzeigte  statt dessen wurde ein anderes Geräusch laut und ließ John und Delalander erbleichen.

Ein Ächzen und Stöhnen, ein Reißen und Kreischen ging durch das Beiboot. Die Kontrollen auf dem Instrumentenpult fielen urplötzlich aus, der Antrieb versagte und gleich darauf der Andruckabsorber.

Tief preßte die Beschleunigung die beiden Männer in die Sitze. Ein helles Singen wurde hörbar, und plötzlich durchbrach ein schwirrendes »Sägeblatt« die Decke der Kabine und zog einen Schnitt von zwei Meter Länge. Stählerne Zangen griffen hindurch, bogen die Ränder auf, so daß die Kabinenatmosphäre explosionsartig nach draußen entwich.

Nur der Tatsache, daß sie bereits Raumanzüge mit geschlossenen Helmen trugen, hatten es die beiden Männer zu verdanken, daß sie diesen blitzschnellen Druckverlust lebend überstanden.

»Um Himmels willen«, stöhnte Maurice Delalander auf. »Ich dachte, Sie hätten diese Roboter vertrieben, John!«

»Das dachte ich auch«, erwiderte John, während er die Anschnallgurte löste und mit einem Satz den Schalensitz verließ. »Wir scheinen uns geirrt zu haben.«

Das Dröhnen und Hämmern, das Schneiden und Reißen schien noch lauter geworden zu sein.

»Wir müssen raus!« schrie John dem Chefmathematiker zu, der wie erstarrt in seinem Sitz hockte und mit aufgerissenen Augen das Zerstörungswerk verfolgte.

John lief hinüber und schlug Delalander kräftig auf die Schulter.

»Faszinierend«, drang Delalanders Stimme aus Johns Helmlautsprecher, »diese Vielzahl von Typen! Und alle scheinen eine genau umrissene Aufgabe zu haben…«

»Wenn Sie jetzt nicht machen, daß Sie hier verschwinden, Maurice, werden Sie nie mehr Gelegenheit haben, diese Feststellung irgend jemandem mitzuteilen!« sagte John rauh, zog mit übermenschlicher Kraft den schweren Mann aus dem Sitz und stieß ihn vor sich her zum Ausgang.

»Hören Sie zu«, sagte John eindringlich zu Delalander. »Sobald wir den Schacht verlassen haben, geben Sie einen fünf Sekunden dauernden Feuerstoß aus den Flugaggregaten. Das dürfte genügen, uns von dem Beiboot zu lösen. Verstanden?«

Delalander bejahte.

Der schmale Korridor zum Zentralschacht war schnell durchschritten, die Luke öffnete sich allerdings nicht, als Delalander die Kontaktplatte berührte. Erst dann fiel ihm ein, daß mit dem Ausfall der Antriebsenergie und der Kontrollen auch die automatische Öffnungsvorrichtung der Schachtluke nicht mehr funktionieren kqjanfe. Mit ärgerlichem Gemurmel machte sich der Chefmathematiker an dem schweren Rad zu schaffen, das ein Öffnen von Hand gestattete.

»Schneller, schneller!« trieb ihn John Dunbar an, als er entsetzt bemerkte, daß sich die ganze linke Seitenwand des Korridors nach außen bog, als wäre sie aus Pappe.

Als die Wand nachgab, waren John und Delalander bereits im Schacht verschwunden. Noch einmal wurden sie aufgehalten, als es galt, die untere Schleusenkammer ebenfalls mit Handrädern zu öffnen; dann fielen beide Männer in den freien Raum.

John brachte seinen Körper mit einigen »Schwimmbewegungen« in die richtige Position. Dann wartete er, bis Delalander mit dem Zählen fertig war. Gleichzeitig mit dem Chefmathematiker feuerte John einen fünf Sekunden dauernden Energiestrom aus den Flugaggregaten.

Ihre Fahrt verzögerte sich. Das Wrack des Beibootes entfernte sich schnell aus ihrem Sichtbereich, mit ihm die Roboter. John Dunbar und Delalander waren allein. Erst langsam, dann immer schneller werdend, fielen sie der Oberfläche des Planeten entgegen.



*



Um sie herrschte Chaos.

Es war urplötzlich über sie hereingebrochen, kaum daß sie ihren Fuß auf den Planeten gesetzt hatten.

Während des langsamen Abstiegs, wobei sie zweimal den Planeten umkreisten, trachteten sie danach, in der Nähe jenes gewaltigen Forts herunterzukommen, das der SINGA bald zum Verhängnis geworden wäre.

Nun lagen sie seit zwei Stunden in einem weiten Tal, das den Eindruck eines ausgetrockneten Flußbettes machte; der Boden war bedeckt von Geröllmassen und rundgeschliffenen Felsen. In Längsrichtung des Tales konnten sie am Horizont gerade noch die schwarzen Mauern der riesigen planetaren Festung sehen.

Dunbar und Maurice Delalander lagen in Deckung eines großen Felsens und waren dabei, eine Bestandsaufnahme ihrer Tascheninhalte zu machen, als sich etwa vierhundert Meter von ihnen entfernt eine ganze Anzahl gepanzerter Fahrzeuge über den Hügelrücken schoben.

Die Tanks hatten die Form von Pontons. Etwa im vorderen Drittel saß obenauf eine Geschützkuppel, aus der ein enorm langes Rohr ragte. An den Schmalseiten entlang waren kleinere Kuppeln zu sehen, aus denen Zwillingsläufe blickten.

Mit großer Schnelligkeit bewegten sich die Tanks knapp über dem Boden schwebend, ohne daß Gleisketten oder ein entsprechender Ersatz festzustellen waren. Offenbar glitten sie mit Hilfe eines Antigravfeldes dahin. Und sie kamen direkt auf die Männer zu.

Delalander drehte sich zu John Dunbar herum.

»Sehen Sie…«, sagte er und wies mit dem Kinn in die Richtung der lautlos herankommenden Fahrzeuge.

»Ich sehe«, sagte John und blickte den Tanks entgegen. Er hatte den Helm auf den Rücken geklappt; die Luft war kühl und roch nach Moder.

»Aber ich kann nicht daran glauben«, fuhr John fort, »daß sie unsertwegen gekommen sind. Der Aufwand ist einfach zu groß für zwei Männer in Raumanzügen.«

Trotzdem duckte sich der Erste Offizier der SINGA tiefer in seine Deckung, als einer der Tanks anhielt, sich zögernd nach rechts bewegte und schließlich in die Deckung einer Felsbarriere glitt.

Man hörte jetzt, nur zweihundert Meter entfernt, das dumpfe Brummen der Maschinen.

Die anderen Kolosse scherten in einer weitauseinandergezogenen Linie aus und blieben dann ebenfalls stehen. In die Rohre kam Bewegung.

»Sie zielen nicht auf uns«, sagte Delalander.

John Dunbar schüttelte schweigend den Kopf.

In diesem Augenblick begannen die Geschütze des ersten Tanks zu feuern. Der gepanzerte Koloß erzitterte unter der Abschußserie der Doppelläufe. Das Hämmern der Detonationen machte die beiden Männer halb taub.

Dann hörte das Feuer auf, ebenso abrupt, wie es angefangen hatte. Die Rohre der rund fünfundzwanzig Tanks standen still.

Zehn Sekunden lang geschah nichts.

Delalander und John Dunbar wühlten sich noch tiefer in ihre Deckung ein und spähten über den Rand hinaus. Wie eine schwarze Kette schwebten die Maschinen gut hundertfünfzig Meter vor ihnen schräg den Abhang herunter; der erste Tank stand noch auf dem Hügel, der letzte war schon im Tal.

Wieder begann der Beschuß.

Aus dem Rohr des Tanks, der wie ein Herrscher auf dem Hügel stand, löste sich eine grelle Stichflamme; als der Donner der Detonation an die Ohren der Männer schlug, war das Geschoß schon auf der langen Parabel. Es heulte die Länge des Talgrundes hinunter und detonierte weit entfernt und offenbar ohne ein Ziel gefunden zu haben. John Dunbar konnte dort, wo das Geschoß eingeschlagen war, nichts von einem Gegner erkennen.

Der zweite Tank feuerte. Dann der dritte, der vierte.

Zweiundzwanzig harte Schläge erschütterten die Felsen. Schwere Steine polterten den Hang hinunter. Der letzte Tank unten im leeren Flußbett wurde vom Rückstoß seines schweren Kuppelgeschützes zwei Meter zurückgeworfen.

Dann feuerte wieder der erste.

»Was um alles in der Galaxis geht hier vor?«

Maurice Delalanders brüllende Stimme übertönte den Geschützdonner nur mühsam.

»Das ist eine ausgewachsene Panzerschlacht!« brüllte John Dunbar zurück. »Sie scheinen irgend etwas dort unten im Flußbett unter Beschuß zu nehmen  aber was?«

»Sie erhalten kein Gegenfeuer. Was also soll das Ganze?« rief Delalander.

»Vermutlich das alte Lied  ein Krieg zwischen ein und derselben Rasse, in den wir mit echt terranischer Sturheit mitten hineingeschlittert sind.«

Delalander grinste.

»Gefallen…«, sagte er. »Nicht geschlittert!«

Die Tanks rückten jetzt um hundert Meter vor.

Dieser Stellungswechsel ging vollkommen lautlos vonstatten. Einhundertzwanzig Meter… Dann hielten die Tanks wieder an.

Die Reihenfolge der Schüsse wiederholte sich.

Der Talgrund schien zu wanken, und die Erschütterungen ließen den Felsen hinter den Männern schwanken. Es roch nach Ozon und den verschiedensten Gasen. Hin und wieder zog eine Hitzewolke über die Köpfe der beiden Männer.

John betrachtete nachdenklich den feinen Belag auf seinem Raumpanzer.

Plötzlich stieß Maurice Delalander einen erstickt klingenden Laut aus.

Aufmerksam geworden, folgte John dem ausgestreckten Arm des Mathematikers, der in das Flußbett wies.

Weit vor ihnen, dort, wo die Einschläge der feuernden Tanks lagen, erhob sich mit einem schrillen, fauchenden Geräusch eine dunkle, drohende Masse aus dem Felsgrund.

Binnen Sekunden schälten sich aus dieser Masse weitere Einzelheiten heraus: kantige Mauern, kuppelförmige Erhebungen, über die noch Staub und Geröll herabflossen.

Ein unterirdisches Fort! durchzuckte es, John Dunbar, versteckt in den Tiefen des Planeten, um sich überraschend dem Gegner in den Weg zu stellen.

John fühlte, wie sich fern in seinen Überlegungen eine Idee bildete. Aber ehe er ihr nachgehen konnte, geschahen zu viele Dinge gleichzeitig.

Plötzlich zuckte vom Fort ein nadelfeiner Strahl herüber. Erlosch wieder, zuckte ein zweites mal. Dann sahen die beiden Männer, daß er wanderte. Er schien genau gesteuert zu sein; je eine Sekunde verharrte er an der Stelle, an der eben noch die Tanks gestanden hatten. Der letzte Lichtblitz schmetterte in den Tank, der im Flußbett stand.

Die Kuppel wirbelte, von einer ungeheuren Kraft getroffen, davon.

Der Tank selbst bäumte sich auf, neigte sich zur Seite und blieb liegen.

Die anderen Tanks glitten schnell zur Seite und entgingen so der Vernichtung. Dann begannen sie erneut mit dem Beschuß des Forts.

John Dunbar beobachtete den vernichteten Tank. Er wartete darauf, daß die Besatzung aus den Luken springen würde  aber nichts dergleichen geschah.

Die Kette der Tanks zog sich nun etwas mehr auseinander, so daß eine andere Kampfmaschine den Platz des vernichteten Panzers ausfüllte. Keine dreißig Meter vor den Männern begann das Ungetüm zu feuern. Es stand am Ende eines langen Feldes zusammengeschobener Platten, die ehemals zu einer Uferbefestigung gehört haben mußten.

John fühlte, wie sich die vage Idee in seinen Überlegungen erneut zu formen begann.

Er sah wieder die verwirrende Anzahl bizarr geformter Robots, die das Beiboot der SINGA in Schrott verwandelt hatten, sah die Auswirkungen des mustergültig gehaltenen Traktorfeldes, dem die SINGA fast erlegen wäre, sah die Robots, die auf dem zuerst aufgesuchten Planeten die Stahlstangen verladen hatten… Er drehte sich um und stieß Maurice Delalander in die Seife.

Der Mathematiker wischte sich den Staub aus den Augen, hustete und drehte sich herum.

»Ja?« brüllte er zwischen zwei Abschüssen.

»Wir sollten versuchen, einen Tank zu entern!« schrie Dunbar.

Maurice Delalander blickte erstaunt auf den Ersten Offizier. Dann deutete er vielsagend an seine Stirn.

»Haben Sie Selbstmordabsichten?« gab er mit lauter Stimme zurück. »Hier liegen wir doch in immerhin relativ sicherer Deckung!«

Der Luftdruck mehrerer Detonationen überschüttete die Männer mit einer Ladung Kies.

John Dunbar hatte blitzschnell die Arme über den Kopf gelegt. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß keine Steine mehr geflogen kamen, brüllte er zurück:

»Haben Sie seit einem Vierteltag ein einziges Lebewesen außer mir gesehen?«

Delalander schüttelte den Kopf.

»Sehen Sie!« Der Erste Offizier der SINGA erlaubte sich ein kleines Lächeln. »Ich glaube, daß niemand in diesen Tanks ist. Es sind Automaten!«

Delalander schien auf einmal zu ahnen, woran Dunbar dachte.

»Sie denken an die Robots und die Reisemaschinen«, klang seine dunkle Stimme auf, »die den Trümmerschutt aller zerstörten Städte auf jeder dieser Welten siebten?«

»Richtig!« schrie John Dunbar. Der hämmernde Salventakt der wieder vorrückenden Tanks übertönte fast jedes andere Geräusch.

Schweigend duckten die beiden Männer sich wieder und schätzten die Entfernung zwischen sich und dem Tank ab, der nun unmittelbar im Flußbett stand. Sie war durch das erneute Vorrücken auf zwanzig Meter zusammengeschrumpft und konnte in Deckung zurückgelegt werden.

Durch den Staub, den Rauch und die wirbelnden Sandfontänen sah John Dunbar die Reihe der Kampfmaschinen, die sich schräg den Hügel hinaufzog. Die Sonne berührte eben den Kamm des Hügels und überflutete den Schauplatz dieser Kampfhandlungen mit mildem, rötlichem Licht.

Delalander rückte näher an Dunbar heran, wartete einen Abschuß des Tanks ab und sagte dann laut:

»Vermutlich haben Sie recht. Aber wie wollen wir hineinkommen?«

»So wie ein Robot, der diese Kriegsmaschine reparieren muß, falls sie einmal ausfällt. Ich habe zwar eine abwegige Theorie, aber ich glaube dennoch, daß wir den Tank entern können. Eine Klappe wird sich finden. Vermutlich wird das Fort dort hinten von einer intelligenten Rasse bewohnt, die sich gegen die Robots wehrt. Es kann immerhin sein!«

Delalander lächelte irgendwie verloren. »Gut«, stimmte er zu. »Versuchen wir es  aber Sie sind schuld daran, wenn meine Enkel diese Geschichte nicht erfahren werden.«

John lachte kurz und grimmig.

Sie setzten die Raumhelme wieder auf, probierten die Funkgeräte aus und schalteten dann die Außenmikrophone ab; der Lärm verstummte fast augenblicklich.

»In der Deckung der Platten bleiben, Maurice«, sagte Dunbar scharf. »Ich mache den Anfang. Sichern Sie nach hinten.«

»Geht in Ordnung, John!«

Die Männer glitten unter ihrem Felsen hervor, huschten hinter die Platten und waren Sekunden später neben dem Panzer.

Unmittelbar neben John war die graue Bordwand; kleine, viereckige Vertiefungen luden förmlich zum Emporklettern ein.

»Ich versuche es!« erwiderte Dunbar ruhig und kletterte, so schnell er konnte, über die abgeschrägte Bordwand hinauf. Er erreichte ohne Schwierigkeifen einen freien Platz hinter einer der kleineren Drehkuppeln, hielt sich an den schweren Panzergriffen fest und streckte die Hand aus. Mit einem wilden Ruck riß er Delalander zu sich herauf und deutete dann auf die erhabene, etwa einen Quadratmeter große Platte vor ihnen.

Stiller Triumph leuchtete aus seinen Augen. »Da, sehen Sie! Scharniere, ein Hebel und Reihen von Panzerkopfnieten… Warum sollten wir nicht hineinkommen?«

Er bückte sich, riß an dem Hebel und spürte, daß er ihn anzog, anstatt ihn zu lockern.

Ein zweiter Griff drehte den langen Hebel in die richtige Stellung, und hydraulisch hob sich die Platte. Ebenso automatisch schob sich eine Leiter mit breiten, aber kurzen Sprossen aus der Tiefe des darunterliegenden Raumes. Sie war nicht für menschliche Füße gemacht.

Schweigend kletterten John und Delalander hinein, die Platte blieb offen.

Der Panzer war tatsächlich eine vollautomatische Maschine, die niemand bediente. Sie schien ferngesteuert zu werden. Kein Sitz. Keine Polster. Nur Gitter, Verbindungen und vielfarbige Kabelbäume. Ein einziges Instrument war zu sehen in dem runden Raum  eine ebenfalls runde Zieleinrichtung, die jene Fortmauern deutlich und kreideweiß zeigte. Darunter befand sich ein halbrunder Buckel, auf dem einige Lichter glühten. Nun glomm eine rote Lampe neben der Zielvorrichtung auf, gleichzeitig spürten die Männer, wie sich irgendwo um sie ein Transportband bewegte, eine Granate lud, dann schlug der harte Ruck eines Abschusses durch die Maschine, ließ die Männer taumeln und die Maschine vibrieren.

Mit einem Grinsen wandte sich John an Delalander. Seine hochgezogenen Augenbrauen schienen zu fragen: Na, was habe ich gesagt!

»Des Rätsels Lösung  ferngesteuert«, sagte Delalander. »Aber warum? Vielleicht kämpft eine Partei nicht selbst, sondern lenkt die Robottruppen aus einem sicheren Versteck. Was machen wir jetzt?«

Dunbar überlegte kurz. Dann sagte er entschlossen:

»Können Sie versuchen, den Panzer zu lenken?«

»Versuchen kann ich es, aber ich weiß nicht, ob ich damit Erfolg habe. Die einzige Hoffnung ist eine Testschaltung, die bei Reparaturen verwendet werden könnte… wenn diese Robots oder die Lenker dieser gepanzerten Ungetüme annähernd mit Denkschemata arbeiten, wie es beispielsweise ein irdischer Mathematiker tut.«

Sie sahen sich in dem Raum um. Er war eine vollkommene Kugel, ausgerüstet mit vielen Kabeln, dem Zielschirm und der Halbkugel darunter und mit einem Rost am Boden, auf dem die Männer standen.

Delalander suchte den Raum ab, fand nichts und klappte, nachdem er John mit einem unwilligen Brummen zur Seite gedrängt hatte, die Hälfte des Rostes hoch. Vor seinen Augen, im Licht des Helmscheinwerfers, befand sich eine Batterie von verschiedenen Hebeln und Rädern.

»Mehr als uns selbst in die Luft sprengen können wir nicht«, stellte er fatalistisch fest und bewegte einen der Hebel. Das Ziel auf dem runden Schirm vergrößerte sich.

»Nichts!« sagte John. Dann kletterte er ein Stück die Leiter hinauf und steckte seinen Kopf ins Freie. »Versuchen Sie es weiter.«

Knappe zwei Minuten später hatte Delalander den Hebel der Geschwindigkeitsregulierung und die Steuerung entdeckt. Er bewegte beide, und John sagte ihm die Richtung an.

Die schwere Maschine feuerte ferngesteuert zwei Schüsse hintereinander ab und schoß dann vorwärts.

Die anderen Tanks blieben stehen und setzten den Beschuß des Forts fort. Wenn sie programmiert waren, dann besaßen sie keine Schaltung, die jetzt zur Wirkung kam.

Der Tank, in dem sich John und Delalander aufhielten, zog schräg den Hang hinauf. Er raste über die Kuppe und näherte sich in einem gewaltigen Bogen, stets nach Möglichkeit eine Deckung benutzend und mit einer geschätzten Geschwindigkeit von siebzig Stundenkilometern, dem Fort. Delalander steuerte, ohne etwas zu sehen, und John blickte hinaus und gab Richtung und Hindernisse an. Wenige Minuten später schoben sie sich während einer mit aller Heftigkeit geführten Gegenwehraktion des Forts heran. Dicht über ihnen zischten die Balken der Energiefinger hinaus und trafen die Angreifer.

»Wir sind da, Delalander«, sagte John und: »Rechts!«

Der gewaltige Tank schleuderte etwas und umfuhr einen schwarzen Block, der hier den Abschluß der Mauern bildete. Dicht über dem Boden raste der Tank in eine Art Hof hinein, der vier kahle Wände besaß und einen Durchgang in einer der Mauern, durch den sie eben gekommen waren. Dicht vor einer der ansonsten fugenlosen Wälle hielt der Tank an. »Wir sind da«, wiederholte John Dunbar und fuhr fort: »Aber deshalb sind wir nicht klüger als vorher.«

Delalander kletterte die Leiter hoch und steckte seinen Kopf ins Freie.

»Hmm«, brummte er. »Sie haben recht, John.«

Der quadratische Hof war tatsächlich leer. Die Wände ringsum zeigten keinerlei Einkerbungen oder Vertiefungen, die auf versteckte Öffnungen hinwiesen.

Dunbar und Delalander sprangen in den Sand hinunter und sehr schnell zur Seite. Der Tank wendete auf der Stelle, beschleunigte und raste den Weg zurück, den er gekommen war.

Die beiden Männer starrten ihm leicht erstaunt nach, sahen, wie er auf eine etwa dreihundert Meter entfernt liegende kahle Hochfläche zuglitt, .die Türme in Richtung des Forts drehte und wild zu feuern begann.

Zwei Minuten lang schossen sämtliche Rohre des Tanks kleine und große Projektile gegen die Außenmauern des Forts, zerpflügten das Vorfeld, rissen tiefe Furchen in die stumpfschwarzen Flächen, dann schmetterte ein fauchender Blitz in den Tank und zerstörte ihn augenblicklich. Das Metall begann hellrot aufzuglühen  schließlich zerbarst das gepanzerte Ungetüm.

»Verstehen Sie das, Delalander?« frage John entgeistert.

»Noch nicht«, erwiderte der untersetzte Mann.

»Ein Fort, das aus dem Boden auftaucht, befindet sich im Kampf gegen ferngesteuerte oder robotische Tanks… Nirgends ist ein lebendes Wesen zu sehen. Ich weiß wirklich nicht, ob ich im Moment träume oder nicht«, sagte John langsam.

Maurice Delalander schlug ihm gegen den Arm und erwiderte sarkastisch:

»Drehen Sie sich doch um. Dann werden Sie vermutlich erkennen, daß Sie nicht träumen, obwohl diese Gestalten…« Er vollendete den Satz nicht.

John Dunbar fuhr herum.

Vor ihm in der Mauer hatte sich ein Loch geöffnet; etwa acht mal sechs Meter groß. Aus diesem Loch quollen förmlich Scharen von Robotern, die in sämtlichen Kombinationen aller möglichen geometrischen Formen glänzten und schillerten. Sie umschwirrten oder rollten um die Männer herum, blieben stehen und richteten leuchtende Facettenaugen auf deren Gestalten. Metallarme fuhren prüfend über das Material der Raumpanzer und klopften gegen das Glassit der transparenten Helme.

Delalander kicherte fast hysterisch und murmelte dann: »Herein ohne anzuklopfen!«

»Halten Sie den Mund!« sagte John Dunbar scharf.

Die über hundert Roboter waren in unaufhörlicher Bewegung. Sie schwebten um- und übereinander, betasteten die Raumfahrer und bildeten dann einen Halbkreis. Sie schoben und drängten die beiden Männer schließlich langsam dem Loch in der aufragenden Mauer zu.

»Offenbar bringen sie uns zum Chef!« sagte John Dunbar und versuchte Humor in der Situation zu entdecken.

Noch verspürte er mehr eine Art Belustigung als Furcht. Und noch hatte er keinen Grund gefunden, sich mittels Waffengewalt von den sie umzingelnden Robots zu befreien. Trotzdem legte er nun die Finger in den gepanzerten Handschuhen auf die Kolben der schweren Strahlwaffe.

»Sie meinen, man bringt uns zum Oberrobot?« erkundigte sich der Mathematiker.

»Ich sagte es bereits.«

»Also auch hier nichts anderes…«, murmelte Delalander und ging auf das breite, dunkle Band zu, auf dessen Seiten eingebaute Beleuchtungskörper hell strahlten. Das Band führte in die Tiefen dieses schwarzen und geheimnisvollen Abwehrforts hinein.

»Was nun?« meldete sich Delalander wieder.

»Warten wirs ab«, sagte Dunbar. »Aber ich glaube, ich kann Ihnen schon jetzt versprechen, daß sich Ihre Enkel freuen werden über die Geschichte, Delalanderchen.«

»Sie Blödmann«, sagte Delalander freundlich. »Interessanter kann es kaum werden.«

Maurice Delalander sollte erfahren, wie sehr sich ein Mensch irren kann.





11.



Die Schrägfläche nahm scheinbar kein Ende.

Sie sank immer tiefer, umrundete schließlich etwas, das eine mächtige Säule hätte sein können, und endete vor einer stählernen Platte. Die Roboter hinter den beiden Männern waren weniger geworden. Der Rest war jedoch noch zahlreich genug  und gefährlich genug.

Die Stahlplatte im Boden versank.

Die Raumfahrer wurden weitergetrieben.

Sie kamen in einen schweren Materiallift, der sich lautlos und sehr schnell in Bewegung setzte, in die Tiefe sank, anhielt und schließlich endgültig bremste. Die Vorderfront hob sich, und die zwei Männer sahen sich einem gigantischen Saal gegenüber, der bis an die Sichtgrenze zu reichen schien.

Die Robots verschwanden im Lift. Die Platte schloß sich, der Lift entfernte sich, und jeder Weg nach oben war den Männern versperrt. Und in diesem Augenblick kamen zwei Gestalten auf die Raumfahrer zu  humanoide Wesen in schwarzen Gewändern.

»Endlich«, murmelte Delalander. »Ich kann mir vorstellen, was geschehen ist. Die Roboter haben uns als Nichtrobots identifiziert, und diese Wesen hier sind es ebenfalls. Daher stehen wir hier. Einverstanden?«

John Dunbar nickte unter dem Helm.

»Ihre Erklärung hat etwas für sich, Maurice«, sagte er anerkennend.

Die beiden Schwarzgekleideten kamen langsam und schweigend näher. Auf ihren kahlen Schädeln glänzte das Licht der hohen Halle.

Die Planetarier waren menschlich, stellte John fest, während er jede Einzelheit ihrer Gesichter registrierte.

Was die beiden vom Menschen unterschied, waren die Augen, die keine Lider aufwiesen.

Die beiden Planetarier blieben wenige Schritte vor den Raumfahrern stehen; in ihren Augen stand Mißtrauen. Dann sagte der links Stehende einen Satz in einer Sprache, die zum überwiegenden Teil aus Gaumenlauten bestand.

»Antworten Sie, Maurice!« forderte John Dunbar den Mathematiker auf. Die Falte über der Nasenwurzel des Ersten Offiziers der SINGA hatte sich vertieft.

»Wie… Was soll ich?« Delalander glaubte, sich verhört zu haben.

»Antworten sollen Sie«, belehrte ihn Johns Stimme über den Kommunikator. »Schlagen Sie den Helm zurück. Machen Sie ein freundliches Gesicht, und sagen Sie meinetwegen einen Satz aus der Edda auf.«

»Und wozu das Ganze?«

»Um den Leuten klarzumachen, daß wir in friedlicher Absicht gekommen sind«, sagte John Dunbar.

»Gekommen ist gut«, knurrte der Mathematiker gereizt, tat aber dann doch, was ihm John geraten hatte.

*

Der Raum enthielt nichts als eine Anzahl rechteckiger, gepolsterter Schemel, ansonsten war er leer.

Seit zwei Stunden sprachen sie miteinander: Delalander, John Dunbar und eine Abordnung von fünf Männern der bleichen Bewohner jener endlosen Halle unter dem Fort.

Zweimal sechzig Minuten, in denen die Raumfahrer viel erreicht hatten.

Die Übersetzer, die in den Brustteilen der Raumpanzer eingebaut waren, hatten mittlerweile die Sprache der Planetarier analysiert und die wichtigsten Regeln herausgefunden.

Man konnte sich zwar nur langsam, aber dafür verständlich ausdrücken.

John und Delalander hatten inzwischen erfahren, daß sich die Planetarier als Aschbyaner bezeichneten. Die Sonne ihres Systems nannten sie Aschby, der Planet selbst trug die Bezeichnung Aschby II.

Die beiden Raumfahrer hatten die Helme abgenommen und neben sich auf den Boden gelegt; Maurice Delalander rauchte nervös, während John Dunbar nachdenklich auf den Aschbyaner blickte, der sich als Cefuth vorgestellt hatte und Wortführer der Abordnung war. Was John von Cefuth erfahren hatte, warf alle seine Überlegungen hinsichtlich der herrschenden Lage über den Haufen.

»Die Tatsache«, begann nach einer Weile John Dunbar, »ist grauenhaft, wenn sie auch nicht einer gewissen makabren Komik entbehrt. Wie lange, sagst du, Cefuth, befinden sich deine Artgenossen sozusagen im Untergrund?«

Der Aschbyaner blickte ihn aus seinen lidlosen Augen an und antwortete langsam:

»Seit etwa vier Jahrhunderten.«

Delalander stieß gleichzeitig mit einer Rauchwolke einen überraschten Laut aus.

»Vier Jahrhunderte ohne Sonne«, sagte er. »Vier Jahrhunderte Leben im Schatten. Ihr konntet niemals an die Oberfläche?«

»Nein! Die Robots erlauben es nicht.« Grenzenloser Fatalismus und jahrhundertealte Resignation klangen aus der Antwort.

»Die Robots versorgen uns zwar mit allem, was wir zum Leben brauchen, aber sie lassen uns nicht an die Oberfläche. Wir dürfen lediglich beobachten, wie sie pausenlos kämpfen.«

Die Robots waren die Vollstrecker eines wahnsinnigen Krieges, der vor vierhundert Jahren begonnen hatte. Aus einem vorerst planlosen Vorgehen war mittlerweile perfekteste Logik geworden. Aus Krieg wurde ein großes, vernichtendes Spiel.

Zuerst waren die Planeten voller Leben … erzählte einer der Aschbyaner, und die anderen unterbrachen ihn, wenn er etwas vergaß. Dann begannen zwei Völker einen Krieg gegeneinander, und sie kämpften, da sie hochtechnisiert waren, nicht selbst, sondern durch Roboterheere. Alle Arten von Robots wurden eingesetzt, mit jeweils einem mächtigen Steuergehirn der beiden kriegführenden Parteien. Der Kampf endete mit dem Sieg derjenigen Menschen, deren Rest hier unten und unter jedem anderen planetaren Fort sein Dasein fristete.

Dann versteckte sich der Verlierer und rüstete im geheimen auf…

Er begann einen erneuten Angriff. Wieder wurden Robots eingesetzt, und die zwei Wirtschaftssysteme beobachteten den Kampf auf den Bildschirmen ihrer unterirdischen Festungen und lenkten die Armeen aus Stahl und Plastik gegeneinander. Bis sich eines lang zurückliegenden Tages eines der Hirne einschaltete und den ersten unlogischen und siegversprechenden Befehl seiner Herren widerrief. Von da ab begann das große Spiel, dem sämtliche Planeten zum Opfer fielen.

»Die Roboter wurden«, sagte John Dunbar verblüfft, »selbständig und kämpften sozusagen, weil sie irgendwie erkannt zu haben glaubten, daß es euch Spaß macht?«

Die Aschbyaner nickten, und Cefuth sagte:

»Von einem gewissen Zeitpunkt an ersetzten sie sich selbst, bauten und reparierten sich selbst, und ehe wir es uns versahen, hatten die beiden Hirne die Leitung übernommen.«

»Wollt ihr damit sagen«, erkundigte sich John, »daß sie euch das Gesetz des Handelns abgenommen haben?«

Schweigende, gedrückte Zustimmung.

»Die Gehirne waren es, die allem die Krone aufsetzten«, mischte sich Delalander ins Gespräch und zeigte, daß er Mathematiker war und um die Möglichkeiten von Denkmaschinen wußte. »Sie vereinigten sich, ohne daß ihr etwas davon erfuhrt, setzten euch unmerklich außer Gefecht und degradierten euch zu bloßen Beobachtern  in der Annahme, ihr hättet Spaß daran?«

Während die Aschbyaner murmelnd ihre Zustimmung bezeugten, wandte sich Delalander kopfschüttelnd an John Dunbar.

»Da soll sich einer auskennen«, murmelte er düster. »Ein Volk, das Spaß an kriegerischen Auseinandersetzungen hat. Kaum zu glauben!« Er schwieg eine Weile. Dann sagte er:

»Ein Robotgehirn spielte nach völlig normalen, logischen Regeln einen Krieg, der gut drei Jahrhunderte lang dauerte und in den wir eben hineinfielen  im wahrsten Sinne des Wortes«, setzte er noch hinzu.

»Ein Robotgehirn«, sagte John und schüttelte den Kopf. »Ich denke es waren zwei?«

»Ich denke, daß sie die beiden vereint haben  oder daß das eine, das ja dann nicht mehr nötig war, aufgelöst wurde«, erwiderte Delalander auf Johns Frage. »Ist es nicht so gewesen?« wandte er sich an die ihnen gegenübersitzenden Aschbyaner.

Cefuth bejahte. Dann sprach er weiter über das Schicksal des Volkes und des Systems, sprach von dem Unheil, das über die Völker der Sonne Aschby gekommen war, als die Roboter unter der Leitung der Gehirne die Macht übernahmen.

Die kämpfenden Roboter, in all den Jahren zu perfekten und fast selbständigen Maschinen geworden, hörten auf die Befehle der Robotgehirne und verwüsteten systematisch die Oberflächen der Planeten. Irgendeine Fehlschaltung sagte ihnen, daß dies zum Vorteil ihrer Herren sei und daß diese ihren Spaß daran hätten.

Es war ein tödlicher Spaß.

Die Aschbyaner blieben in den unterirdischen Forts, die sie sich zu Beginn der ersten Kämpfe gebaut hatten, starben und zeugten Kinder, wurden alt und sahen hilflos mit an, wie ihre Welten vernichtet wurden. Umfangreiche Maßnahmen wurden in den ersten Jahrzehnten getroffen, dieser Robotherrschaft ein Ende zu bereiten, aber jeder Ausbruchsversuch wurde vom Gehirn vereitelt. Schließlich resignierten die Aschbyaner.

Als es auf den äußeren Planeten nichts mehr zu zerstören gab, siedelten die Roboter die Überlebenden nach Aschby II um, der Zentralwelt. Von hier aus hatten die Kämpfe ihren Anfang genommen, hier stand auch das Robotgehirn, eine riesige, ebenfalls unterirdische Stadt.

Seit der Zeit, etwa vor zweihundertfünfzig Jahren irdischer Zeitrechnung, war jeder Widerstand bei den Überlebenden gebrochen. Apathisch und von einer tiefgreifenden Resignation erfüllt, starrten sie nur hin und wieder auf die Schirme, die pausenlos die Bilder der furchtbaren Kämpfe hier herunterspiegelten, hörten die von Optimismus erfüllten Kommentare der Robotreporter und erzählten ihren Kindern von der einstmals so herrlichen Zeit, als das Wort Freiheit noch seine ursprüngliche Bedeutung besessen hatte.

»Seid ihr hier allein?« fragte John Dunbar nach einer Weile. Und: »Wie viele seid ihr?«

»Wir sind inzwischen dreitausend. Männer, Frauen und Kinder. Aber es gibt noch vierzehn andere dieser unterirdischen Forts, in denen ungefähr dieselbe Menge von Überlebenden untergebracht ist. Wir haben zu einzelnen Verbindung, durch unterirdische Wasseradern, Erdspalten und ein paar von den Robots vergessene Leitungen, die aber ständig versagen und mühevoll und unter Gefahren wieder repariert werden müssen.«

»Und was ist mit dem oberirdischen Riesenfort, von dem aus der Materialnachschub besorgt wird?« fragte Delalander. »Dort, wo die fremden Schiffe stehen?«

»Dort sind nicht wir. Dort sind Leute, die euch ähneln. Wir haben wiederholt versucht, zu ihnen vorzustoßen, aber sie schlugen uns jedesmal zurück. Vermutlich dachten sie, wir wären Roboter.«

Dunbar lehnte sich zurück  und verlor dabei fast das Gleichgewicht. Er hatte nicht bedacht, daß diese Hocker keine Rückenlehnen besaßen. Dann sagte er zu Maurice Delalander:

»Wie gut sind Sie, Maurice, als Mathematiker?«

Das Gesicht des Mannes neben ihm war verwirrt. »Wie meinen Sie das, John?« fragte er zurück.

»Könnten Sie dieses Robotgehirn  nur eine theoretische Überlegung von mir  so beeinflussen, daß etwas geschieht? Daß der Krieg unterbrochen oder gestoppt wird?«

»Grundlegend ja«, antwortete er. »Diese Maschinen arbeiten sämtlich nach ein und demselben Schema. Aber natürlich kenne ich das Schema hier nicht. Es kann und wird vermutlich ganz anders sein, als wir es von unseren Maschinen her gewohnt sind.«

»Würden Sie dahinterkommen?«

Delalander schwieg nur kurze Zeit. Dann antwortete er: »Ich müßte etwas haben, um das Schema herauszufinden, damit ich es studieren kann.«

Der Übersetzer krachte, dann kamen die Worte wieder klar. Delalander schlug mit der flachen Hand gegen das Gerät und grinste.

»Diese Leute in dem zentralen Fort«, wandte sich Dunbar wieder an die Aschbyaner, die der Unterhaltung zwischen den beiden Raumfahrern mit Interesse gefolgt waren, »sind Forscher von dem Planeten, der unsere Heimat ist. Wir müssen zu ihnen, und wir müssen sie zurückbringen  deswegen landeten wir hier. Wir haben außerhalb des Planeten unser Raumschiff, und wir versuchen, in das Zentralgehirn einzudringen und den Krieg zu beenden. Dafür werdet ihr uns helfen, unsere Leute zu finden und uns soweit wie möglich an das Gehirn heranführen!«

Es war weniger ein Vorschlag als eine Anordnung.

»Wir können euch in die Nähe des Forts bringen«, sagte Cefuth langsam. »Aber dort werdet ihr alleine weitergehen müssen. Wie wollt ihr das Gehirn beeinflussen?«

Dunbar glaubte selbst nicht daran, aber er antwortete:

»Dieser Mann hier«, und er schlug Delalander auf die Schulter, »mein Freund, ist Wissenschaftler und obendrein noch ein Spezialist, der sich mit diesen Maschinen schon lange beschäftigt…«

»Schwindeln Sie doch nicht so…«, murmelte Delalander.

»… Er braucht zuerst aber ein kleines Gerät, das er studieren kann. Dann wird er versuchen  entweder mit List oder Gewalt  das Zentralgehirn dahin zu bringen, den Krieg zu beenden. Voraussetzung ist, daß wir in den Raum, in dem das Gehirn untergebracht ist, hineinkommen. Ich schlage deshalb vor, ihr übernehmt den Transport, wir übernehmen die Hilfe. Beiden ist damit gedient. Die Gefahr der völligen Auslöschung eurer Rasse wäre dann gebannt. Die Roboter würden euch wieder dienen. Ist das ein fairer Vorschlag?«

Sein Gegenüber nickte. Dann erhob sich Cefuth und bedeutete den beiden Raumfahrern, ihm zu folgen. Zusammen gingen sie weit in den angenehm temperierten und mit reiner Luft gefüllten Riesensaal hinein, bis sie in einen abgeteilten Raum kamen, der in etwa einem irdischen Elektroniklabor glich. Ein mittelgroßer Tischkomputer stand darin.

»Hier ist ein seit langen Jahren nicht mehr funktionierendes Gerät«, erklärte Cefuth. »Ist Ihnen damit gedient?«

Maurice Delalander zertrat seine Zigarette, holte tief Atem und machte sich daran, das Gehäuse des Komputers zu öffnen.

Er hatte John und den Aschbyaner schon vergessen.



*



Vor etwa einem halben Jahrtausend war dieser Saal für die unterirdisch lebenden Bedienungsmannschaften der Robotwaffen geschaffen worden, und er entsprach diesen Anforderungen völlig.

Alles war noch vorhanden, so daß Delalander das beste Lehrmaterial zur Verfügung stand, das er sich überhaupt wünschen konnte.

Die beiden Männer hatten gearbeitet und. gegessen, geschlafen und gebadet. Nun befanden sie sich wieder an der Arbeit.

John Dunbar war mit zwei seiner Begleiter dem Plan noch einmal nachgegangen, der sie schließlich in die Nähe des Zentralgehirns und des Landeplatzes der vier Schiffe bringen sollte. Nach den Worten Cefuths, der sich als ein sehr nützlicher Helfer erwies, lebten offenbar noch Mitglieder der vier Kartographenschiffe, die seit Jahren auf dem mächtigen Raumhafen des gewaltigen oberirdischen Forts standen und langsam verrotteten.

Ein Tag war vergangen…

Das schwere, lange Boot mit dem flachen Kiel fuhr summend durch die Dunkelheit.

Sie waren durch einen Erdspalt, der mit Steinen, Plastikwürfeln und Stahl ausgebaut worden war, bis zum Ufer eines unterirdischen Sees gegangen, waren dort in das Boot gestiegen und befanden sich jetzt mit vier Begleitern, unter ihnen Cefuth, seit einem halben Tag unterwegs.

John Dunbar saß neben dem Lotsen im Bug des Bootes und starrte angestrengt voraus.

Hinter sich hörte er das Summen der Aggregate, die das Boot vorantrieben.

Die Aschbyaner zeigten leichte Unruhe.

Das Boot bog jetzt in einen schwach strömenden Wasserlauf ein. Die rechte Seite des dunklen, nur vom mächtigen Bugscheinwerfer erhellten Kanals schimmerte wie poliertes Metall; es war Metall.

Wie John von dem Lotsen erfuhr, zog sich diese Metallmauer rund um die mächtigen Räume den Zentralgehirns, war an jeder Stelle mehr als zweihundert Meter stark und undurchdringlich.

Plötzlich tauchte in der Wand eine vergitterte Öffnung auf, an der das Boot langsam vorüberzog.

John erhaschte einen Blick durch eine lange Röhre, die schwach durch irgendwelche Lichtquellen erleuchtet war und an deren Ende er ein zweites Gitter zu erkennen glaubte.

»Ein Abzugskanal der Kühlwasseranlage des Gehirns«, drangen Cefuths erklärende Worte aus Johns Übersetzer, nachdem der Erste Offizier eine diesbezügliche Frage gestellt hatte. »Die einzigen Öffnungen in dieser Mauer.«

»Und sie sind nicht bewacht?« forschte John.

Cefuth zuckte die Schultern. »Es hat noch nie jemand versucht, hier unten in das Gehirn einzudringen«, sagte er leise.

»Mit anderen Worten«, sagte John Dunbar rauh und beugte sich vor, »bedeutet das, daß Sie selbst nicht wissen, ob wir mit Schwierigkeiten zu rechnen haben, oder?«

Der Aschbyaner nickte.

Maurice Delalander begann eindringlich zu fluchen; auf den Gesichtern der Planetarier zeigten sich Furcht und Bestürzung.

»Sie geben also zu«, fuhr John fort, »völlig unvorbereitet an diese gefährliche Aufgabe herangegangen zu sein?« Seine Stimme klang wild. Nur mühsam konnte er seine grenzenlose Enttäuschung unterdrücken.

»Wir dachten…«

»Sie dachten«, fiel ihm Delalander ins Wort, »daß diese beiden Fremden schon eine Möglichkeit finden würden, in das Gehirn einzudringen. Man mußte ihnen diese Sache nur schmackhaft genug machen. Reden Sie schon, was war der Köder?«

Maurice Delalander hatte Cefuth hart am Arm gepackt; der Mathematiker bebte vor Zorn.

»War es der Hinweis auf die Überlebenden jener Schiffe, die von unserer Heimatwelt stammen? Gibt es überhaupt noch Überlebende? Oder gehörte das auch zu jenem Lügengebäude, das ihr für uns errichtet habt?«

Cefuth schüttelte Delalanders Hand von sich.

»Ich habe nicht gelogen. Und Ihren Vorwurf, es gäbe keine Überlebenden Ihres Volkes hier, muß ich zurückweisen. Ich war mit dabei, als versucht wurde, mit jenen Leuten Verbindung aufzunehmen. Außerdem waren Sie selbst mit den getroffenen Vereinbarungen einverstanden. Wir sollten Sie in die Nähe des Zentralgehirns bringen, den Rest, so versicherten Sie uns, würden Sie selbst erledigen. Weshalb also dieses plötzliche Mißtrauen?«

»Das«, so sagte Maurice Delalander grimmig, »ist zwar eine sehr nette Auslegung unserer Worte  aber Sie sollen Ihren Willen haben. Schließlich soll man für die eigenen Fehler nicht andere verantwortlich machen.«

Die Strömung wurde stärker; das ansonsten verhältnismäßig leise Summen der Aggregate hatte sich zu einem verhaltenen Dröhnen verstärkt. Die Fahrt erforderte höchste Konzentration des Aschbyaners am Ruder, der vom Lotsen im Bug seine Anweisungen erhielt. Das Boot glitt an vier dieser vergitterten Abwässerkanäle vorüber.

Schließlich schrammte der Kiel des Bootes knirschend auf Grund. Es war ein flach ansteigendes Ufer, das Spuren ehemaliger Befestigung erkennen ließ.

Cefuth bedeutete den beiden Terranern, auszusteigen.

»Wie geht es weiter?« erkundigte sich John Dunbar, und seine Stimme klang seltsam verzerrt aus dem Lautsprecher des Übersetzers.

Während Cefuth seine Gefährten anwies, die schwere Plane von einer langen Kiste zu ziehen, sagte er zu John:

»Etwas weiter vorn beginnt ein anfangs stark zerfallener Tunnel, der später zu einer ausgebauten Straße wird.«

»Und diese führt direkt zum Zentralgehirn?« John war mehr als skeptisch.

»Nicht direkt«, erwiderte Cefuth. »Etwa nach einer Stunde Fahrt versperrt ein mächtiges Tor den Tunnel. Dort müssen wir hindurch.«

»Und woher wissen Sie das alles so genau«, forschte Delalander mit zusammengekniffenen Augen. »Und wieso existiert hier ein Tunnel, der in das Gehirn hineinführt und nicht bewacht wird?«

Cefuth brachte eine starke Handlampe zum Vorschein. Wortlos leuchtete er die Wände ringsum an, dann stach der Strahl der Lampe senkrecht nach oben.

Im hellen Licht vermochten die beiden Raumfahrer einen Schacht zu erkennen, der etwa vierzig Meter Durchmesser besaß. Breite, metallene Schienen liefen hoch und verschwanden in der Dunkelheit über dem Lichtkegel der Lampe. Zerrissene Kabelstränge hingen von den Wänden.

»Ein ehemaliger Materialschacht«, erklärte der Aschbyaner. »Über uns befand sich ein zum Gehirn gehörendes Sperrfort, das vor Jahren zerstört wurde. Die Roboter schütteten den Materialschacht von oben zu, ohne jedoch zu bemerken, daß der Lift nicht ganz bis herunter reichte, sondern in etwa hundert Meter Höhe hängengeblieben war.«

Mittlerweile hatten die anderen die Kiste ans Ufer gezerrt. Einer der Aschbyaner verschwand und kam nach einer Weile wieder, im Schalensitz eines Fahrzeuges sitzend, das in etwa einem Pritschenwagen glich. Auf einer vollkommen glatten Ladefläche von zwei auf sechs Meter Kantenlänge waren vier Schalensitze befestigt, sowie zwei starke Scheinwerfer. Darunter befanden sich breite Raupenbänder, die Aggregate saßen zwischen diesen Ketten.

John half kräftig mit, die lange Kiste auf der Ladefläche zu deponieren. Dann nahm er hinter Cefuth, der das Fahrzeug lenkte, und Maurice Delalander Platz; die restlichen Planetarier hockten sich neben die Kiste.

Cefuth startete die Aggregate. Mit einem Ruck fuhr das Fahrzeug an.

Im Licht der vorn montierten Scheinwerfer tat sich ein weiterer Tunnel auf, der alle Anzeichen des Verfalls aufwies. Doch je weiter man eindrang, desto besser wurde der Zustand des Tunnels, ganz wie Cefuth es vorausgesagt hatte. Bereits nach zwanzig Minuten verhältnismäßig schneller Fahrt erreichte der Wagen das gigantische Tor, welches den Tunnel in seiner ganzen Breite absperrte.

Die Motoren verstummten.

Die Männer verließen den Wagen.

John Dunbar stand bereits vor dem mächtigen Tor und pochte mit der behandschuhten Faust dagegen. Es schien massiv zu sein. Nirgends war ein Öffnungsmechanismus zu erblicken.

»Dieses Tor dürfte uns allerhand Schwierigkeiten bereiten«, sagte John zu Maurice Delalander, der neben ihm aufgetaucht war.

»Schwierigkeiten sind dazu da, daß man sie überwindet«, erwiderte der Mathematiker und blickte an dem Tor hoch. »Haben Sie nicht für Schwierigkeiten dieser Art Vorkehrungen getroffen?«

John nickte lächelnd.

Auf einen Wink von ihm schleppten die Aschbyaner den Inhalt der Kiste heran; es handelte sich um Druckflaschen, vier an der Zahl, gefüllt mit reinem Sauerstoff.

Dazu gehörten noch ein paar dünne, lange Metallrohre und verschiedene Verbindungsstücke.

John zog seinen Strahler und erhitzte ein langes Rohr von geringem Durchmesser. Es war ein ganz einfaches Rohr. Vorne offen, am anderen Ende mit einem Gewinde sowie mit zwei Handgriffen versehen.

Delalander verband die vier Druckflaschen zu einer Einheit, schraubte an das mit einem Gewinde versehene Ende des Rohres einen biegsamen Metallschlauch an, in dem die vier Kupplungsstücke der Flaschen zusammenliefen. Dann beugte er sich zu den Ventilen herunter.

John Dunbar hatte inzwischen den Helm seines Raumpanzers geschlossen und die Klimaanlage auf volle Leistung geschaltet. Dann legte er die Fäuste fest um den Griff der Sauerstofflanze, wie dieser Hochleistungsschneidbrenner genannt wurde.

»Los!« sagte er über das Funkgerät seines Anzuges  Delalander öffnete die Ventile.

Mit fünfzig Atmosphären Überdruck schoß der reine Sauerstoff durch den Schlauch und in das Rohr der Lanze. Als er die weißglühende Spitze passierte, entzündete er sich. Ein fauchender, tobender, hellblau leuchtender Strahl schoß aus der Mündung und prallte mit enormer Wucht gegen das Tor. Unvorstellbar waren die Hitzegrade, welche die Sauerstofflanze entwickelte. John Dunbar stand inmitten einer entfesselten Hölle, während sich die anderen fluchtartig in Deckung des Wagens begaben.

Im Tunnel war es plötzlich unerträglich heiß. Wenige Meter vor John leckte die blauweiße Gaszunge der Lanze gegen die schwere Metallpforte und fraß sich langsam durch das Material, das weißglühend und nach wenigen Minuten zu einer formlosen Masse wurde. Ein Teil des Tores floß zu Boden. John vergrößerte das geschaffene Loch, indem er die Lanze kreisförmig bewegte. Der kochende Metallbrei spritzte nach allen Seiten. Rauch kroch durch den Tunnel. Dann klaffte ein großes Loch, von dessen Rändern das noch flüssige Material tropfte.

Endlich verstummte das Röhren, der flammende Strahl erlosch. Die Flaschen waren leer. John Dunbar warf das zu zwei Dritteln abgebrannte Rohr zu Boden und stolperte zum Wagen zurück. Delalander half ihm, den Helm abzunehmen, und keuchend ließ sich John neben dem Wagen zu Boden gleiten.

Nach Ablauf einer halben Stunde drängten sie sich um das Loch, dessen Ränder noch immer warm waren.

Maurice Delalander pfiff überrascht durch die Zähne, als er feststellen mußte, daß das Tor einen guten Meter stark war. Dahinter gähnte Finsternis. Ein kühler Luftzug drang ihnen entgegen.

»Wenn ich den überlieferten Berichten Glauben schenken darf«, ertönte Cefuths Stimme aus den Übersetzern der beiden Raumfahrer, »dann liegen hinter diesem Tor die Maschinenhallen der Energieversorgung des großen Gehirns. Und durch diese Maschinenhallen kommt ihr direkt zum eigentlichen Gehirn.«

John nickte. Dann fragte er:

»Wo sind die Männer, die von unserer Welt stammen?«

Cefuth zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht genau«, gestand er. »Als wir damals versuchten, Kontakt mit ihnen aufzunehmen, befanden sie sich noch in den Hallen unmittelbar neben den unterirdischen Raumschiffhangars. Ob sie sich allerdings noch dort befinden, entzieht sich meiner Kenntnis. Wir haben seit jenen Niederlagen nicht mehr versucht, in Verbindung mit ihnen zu treten.«

John Dunbar runzelte die Stirn. Dann wandte er sich an Delalander.

»Versuchen wir zuerst, das Gehirn zu überlisten?« fragte er.

»Was schlagen Sie vor, John?«

»Wir haben zwei Möglichkeiten«, erwiderte Dunbar nachdenklich.

»Sollten Sie es nicht schaffen, die Schaltungen vorzunehmen, die aus diesem Robotgiganten das machen, was er ursprünglich war, nämlich einen Diener und keinen Herrscher, dann zünde ich die beiden Fusionsbomben, die wir in unseren Raumpanzern haben und die nur in einem genau begrenzten Radius von achthundert Metern zur Wirkung kommen. Dann warten wir ab, bis das Robotgehirn zerstört ist, rufen die SINGA und machen uns daran, die Überlebenden der Kartographenschiffe zu suchen und zu bergen.«

Man rüstete sich für die Expedition. Ein kleiner, quadratmetergroßer Antigravschild nahm die schwere Tasche auf, in der sich Delalanders Werkzeug befand, sowie einige Schaltrelais, die er gestern noch zusammengebaut hatte. Wie er John erzählte, befand sich darin ein völlig neuer Rückmeldekreislauf, der dem Gehirn unter allen Umständen befehlen würde, das erste Gesetz zu beachten. Wenn es sich weigerte, würde Selbstauflösung die Folge sein.

Einige Nahrungskonzentrate und zwei Kanister mit Trinkwasser vervollständigten die Ausrüstung. John überprüfte seinen Strahler, drückte ein neues Energiemagazin in die Kammer und schob die Waffe wieder in die Corfamtasche zurück. Dann zog er eine andere Waffe aus dem Rückentornister seines Raumpanzers, die speziell für die Raumwaffe entwickelt worden war.

Der Abschied von Cefuth und seinen Gefährten war kurz. Delalander und John blickten ihnen noch einige Sekunden nach, als sie mit dem Boot in der Dunkelheit des unterirdischen Wasserlaufs verschwanden, dann drehten sie sich um und krochen nacheinander durch das Loch im Tor.

Delalander übernahm die Spitze und schaltete seinen Helmscheinwerfer ein. Der Strahl beleuchtete eine Straße, die sich in der Finsternis verlor.

Immer tiefer ging es in den Tunnel hinein. John hatte das Gefühl, schon mehrere Stunden unterwegs zu sein. Er ging hinter dem Mathematiker und schob den Antigravschild an den Handgriffen vor sich her. Ab und zu ließ auch er seine Lampe aufleuchten und betrachtete die Wände des Tunnels. Sie waren glatt und grau, ohne jede Unterbrechung. John löschte die Lampe und beeilte sich, um nicht den Anschluß zu verlieren.

Langsam begann es warm zu werden.

Nach einer halben Stunde waren die beiden Männer in Schweiß gebadet, bis sie endlich entdeckten, daß sie vergessen hatten, die Klimaanlagen ihrer Raumanzüge höher zu stellen.

Abrupt erstrahlte der Tunnel in hellem Licht, das schattenlos aus den Wänden strömte. Es geschah so plötzlich, so vollkommen unerwartet, daß die beiden Männer entsetzt zusammenfuhren und zurückstürzten.

Das Licht erlosch. Dunkelheit herrschte.

Maurice Delalander konstatierte nach wenigen Sekunden mit ruhiger Stimme:

»Strahlensperre! Sobald jemand hindurchschreitet, wird sie unterbrochen. Ein Kontakt schließt sich, das Licht leuchtet auf. Genial und wiederum einfach.« Wie zum Beweis seiner Worte trat er vor. Schon nach zwei Schritten herrschte erneut Helligkeit in dem Tunnel. Nachdem sich dieses Geheimnis auf derart profane Art und Weise gelöst hatte, stand einem weiteren Vordringen nichts mehr im Wege.

Die Mannet gingen nun nebeneinander; zwischen sich den Schild. Der Tunnel mündete in einen weiten Raum, der leer zu sein schien. Auf der anderen Seite setzte sich die Straße fort, allerdings in einer Art Rampe, die sich in weiten Spiralen nach oben wand.

John Dunbar trat einige Schritte in das mächtige Gewölbe hinaus.

Die Halle enthielt in ihrer Mitte ein kreisrundes Becken, in das sternförmig kleinere Kanäle mündeten, die so angelegt waren, daß sie ihre Abwässer nicht frontal in das Becken strömen ließen, sondern mehr dem Rand zu. Auf diese Weise entstand ein Sog, der das Wasser innerhalb des Beckens rasend schnell herumwirbelte. Außerdem lief offenbar am Grunde des Sammelbeckens eine Turbine, die das Wasser nach unten wegzog, denn in der Mitte befand sich ein trichterförmiger Wirbel, der stark genug schien, jeden, der hineinfiel, unweigerlich in die unergründliche Tiefe zu ziehen.

Über dem Becken stand ein feiner Wassernebel, in dem sich das Licht der Halle brach.

»Über uns dürften sich die von Cefuth erwähnten Maschinenhallen befinden«, sagte Delalander etwas lauter als sonst.

»Vermutlich«, bestätigte John. »Was wir hier sehen, ist das Verteilerbecken der Abwässer. Ich bin sogar davon überzeugt, daß wir, wenn wir da hineinspringen würden, aus irgendeiner der vergitterten Öffnungen herauskämen, die wir draußen gesehen haben.«

»Möchten Sie es ausprobieren?« erkundigte sich der Mathematiker mit leichtem Lächeln.

»Ich werde mich hüten«, entgegnete John.

»Angsthase«, knurrte Delalander.

John wies mit ausgestrecktem Arm auf die wirbelnde Wasserfläche. »Stürzen Sie sich doch selbst hinein.«

»Danke!« Der Mathematiker schüttelte sich entsetzt.

Sie schritten um das Becken herum, durchquerten den Rest der Halle und betraten die nach oben führende Rampe.

Der Weg wand sich steil nach oben.

Plötzlich begann Delalander wild zu fluchen. »Warum müssen ausgerechnet wir immerzu laufen? Die Rampe könnte uns auch den Gefallen tun und sich in Bewegung setzen. Furchtbar rückständig, dieses Robotgehirn. Ich glaube, daß…«

Delalander war nicht mehr in der Lage, seinen Satz zu vollenden, da sich die Rampe langsam in Bewegung setzte. Von keinem Geräusch begleitet und ohne jede Erschütterung glitt sie in geisterhafter Lautlosigkeit nach oben, und mit ihr die beiden Männer.

Chaotisch wirbelten Johns Gedanken durcheinander. Aufhören! Aufhören! schrien seine Gedanken, und seine Finger suchten an den glatten, vorübergleitenden Wänden nach einem Halt. Dann blieb die Rampe stehen.

»Uff!« stöhnte Maurice Delalander und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Fast hätte mich ein ganz normaler, technischer Vorgang aus der Fassung gebracht.«

Die Reaktion, der Rampe war klar: Irgendwo in den Wänden setzte eine mechanische Vorrichtung die Rampe in Bewegung, sobald sie entsprechende Gedankenimpulse empfing. Wobei es offenbar nicht darauf ankam, ob dieser Befehl nur gedacht oder gesprochen wurde. John schalt sich einen Narren. Längstens im Tunnel, als das Licht plötzlich aufleuchtete, hätte ihnen klar sein müssen, daß innerhalb dieses gigantischen Gehirns alles möglich war  auch laufende Rampen.

John dachte konzentriert an eine Aufwärtsbewegung. Die Rampe glitt sofort weiter.

»Wie ich richtig vermutet habe«, murmelte Delalander und drehte sich zu John Dunbar herum. »Über uns sind die Maschinenhallen. Man kann schon das Arbeitsgeräusch hören.«

Dunbar nickte.

Die Rampe schien abrupt ins helle Tageslicht zu führen. Geblendet schlossen die beiden Männer die Augen, und ihnen wurde bewußt, daß sich das ferne Dröhnen verstärkt hatte. Es war das Geräusch schwerer Maschinen, Aggregate und Meileranlagen. Die Rampe endete in ihrer Bewegung, und die beiden Raumfahrer stellten fest, daß sie sich in einer großen Halle befanden. Mächtige Maschinen waren scheinbar wahllos darin untergebracht.

»Enorm!« raunte Maurice Delalander und blickte fasziniert um sich.

Dicht nebeneinander drangen die beiden Männer weiter in die Halle vor, als sich plötzlich ihre Gesichter verzerrten. Hände fuhren zum Gürtel und umschlossen mit hartem Griff die Waffen.

Schritte klangen auf! Erst fern, dann immer näher und näher.

Wenige Sekunden noch, und das Wesen, das diese Schritte erzeugte, mußte um jenen mammuthaften, würfelförmigen Block biegen, von dem die beiden Terraner keine zwanzig Schritte mehr entfernt waren.

Maurice Delalander stöhnte unterdrückt auf; mit dem wuchtig gebauten Mann war eine seltsame Veränderung vorgegangen. Er wirkte nervös und schien nahe daran zu sein, durchzudrehen. Mit brennenden Augen starrte er auf die schimmernde Gestalt, die gerade um die Ecke bog. Dann zuckte seine Rechte zur Rak-Automatik. Er wußte nicht mehr, was er tat, als er den Abzug bestätigte. Meterlange Feuerzungen brachen zischend aus dem langen Lauf. Delalander hatte  bewußt oder unbewußt  auf Dauerfeuer geschaltet, und die Waffe in seiner Hand schien sich in eine feuerspeiende Brennkammer verwandelt zu haben. Das Geräusch der detonierenden Geschosse übertönte John Dunbars entsetzte Rufe, der sofort den Irrtum des Mathematikers erkannt hatte. Dann warf er sich zu Boden. Die Druckwellen der Explosionen sprengten ihm fast das Trommelfell. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Delalander zu Boden geschleudert wurde.

Die darauffolgende Stille war lähmend und gleichzeitig beängstigend; nur langsam wurde erneut das Geräusch der arbeitenden Maschinen hörbar.

John hob das Gesicht, dann kam er taumelnd auf die Füße, die ihn automatisch zu jener Stelle trugen, an der das Wesen lag. Die 24 hochexplosiven Rak-Geschosse hatten nicht mehr viel davon übriggelassen.

Doch vor John war bereits der Mathematiker zur Stelle und bückte sich. Seine Hand, die etwas aufgehoben hatte, streckte sich seinem Partner entgegen, und dann lachte er plötzlich schrill und hysterisch auf. Als Johns Blick auf den Gegenstand fiel, den Maurice ihm entgegenhielt, hatte er gar nicht das Gefühl, lachen zu müssen. Ihn beschäftigte in weit größerem Maße die Frage, ob jetzt ihr Eindringen endgültig erkannt worden war. Dann erforderte Delalander seine Aufmerksamkeit, der mit unnatürlich geweiteten Augen auf seine Hand blickte, auf der ein zackiger Metallfetzen lag, leicht bläulich schimmernd unter dem Licht der Halle.

»Roboter!« kam Delalanders müde Stimme.

»Genau«, sagte John aufgebracht. »Sie waren leider etwas zu voreilig, mein Lieber. Keine Maschine, kein Aggregat läuft jahrhundertelang ohne jegliche Wartung  daran hätten Sie denken sollen, ehe Sie zur Waffe griffen. Ich bin überzeugt davon, daß wir noch mehreren dieser Wartungsrobots begegnen.«

Wenig später schritten sie weiter.

An der gegenüberliegenden Seite der Halle fanden sie wieder eine Rampe, die ebenfalls auf gedankliche Impulse reagierte. Sie führte die beiden Männer sanft nach oben.

Dann tat sich ein ovales Tor auf, dahinter ein ebenfalls ovaler Gang, der sich ins Innere zog. Rötliches Licht brach aus den Wänden und schuf eine unwirkliche Atmosphäre.

Der ovale Gang schien kein Ende zu nehmen. Leise fluchend blickte John Dunbar auf das Leuchtzifferblatt seiner Radiumuhr. Ihm schien es, als wäre bereits eine halbe Stunde verstrichen, doch die Uhr sagte ihm, daß nicht mehr als fünf Minuten vergangen waren, seit sie diesen Korridor betreten hatten.

Nichts zeigte sich an den glatten Wänden. Keine Tür, keine sonstigen Öffnungen. Schließlich endete der Gang in einer Galerie, die sich rund um einen mächtigen Schacht zog.

Die beiden Männer traten hinaus, beugten sich über das Geländer. Viel war nicht zu erblicken. Nach knappen zwanzig Metern schien der Schacht zu Ende zu sein. Dunbar wunderte sich noch über die vollkommene Leere des Schachtes, als er den erstickten Aufschrei Delalanders hörte. Schnell drehte er sich herum und sah den Mathematiker mit weit in den Nacken gelegtem Kopf nach oben starren, und automatisch tat er dasselbe.

John war es, als blicke . er in einen sich endlos erstreckenden röhrenförmigen Tunnel.

Delalander knurrte:

»Wie kommen wir da hinauf?«

»Wie?« meinte John Dunbar. »Ganz einfach! Dieses Gehirn scheint seinen Spaß daran zu haben, alles durch gedankliche Befehle in Aktion zu setzen  vielleicht hat es auch nie eine Sprache entwickelt, wer vermag das zu sagen , aber wie dem auch sei, ich versuche jetzt durch meine Gedanken etwas zu bewegen.«

»Viel Vergnügen«, wünschte der Mathematiker. »Bei dem, was Sie im Kopf haben…!«

John schüttelte unwillig den Kopf. Dann konzentrierte er sich auf den Gedanken: »Ich will hinauf!« Es geschah jedoch nichts. Schweiß stand auf Johns Stirn.

Ein leises Heulen klang aus der Höhe, schwoll ständig an, wurde zu einem Pfeifen. Dann stürzte eine blitzende Scheibe von zirka fünf Meter Durchmesser herunter, hielt wippend mitten im Schacht an. Genau vor den Männern, die sich fluchtartig bis zur Wand zurückgezogen hatten.

Äußerst mißtrauisch näherte man sich der schimmernden Scheibe, die völlig harmlos vor der Galerie in der Luft schwebte. Sie war höchstens fünf Zentimeter stark, was nicht dazu beitrug, das Vertrauen der beiden Raumfahrer zu stärken. Der Lift  oder was es sonst sein mochte  entsprach so gar nicht den Vorstellungen der beiden Männer, aber gleichzeitig mußten sie sich sagen, daß man hier nicht mit den althergebrachten Maßstäben messen durfte.

»Na, noch immer irgendwelche Zweifel über den Inhalt meines Kopfes?« konnte sich John die spöttische Bemerkung nicht verkneifen und setzte den Fuß auf die Scheibe, die nicht einmal schwankte; unverrückbar lag sie in der Luft.

Delalander warf ihm einen skeptischen Blick zu, schwieg jedoch. Dann trat auch er auf die Scheibe, die sich fast unbemerkt in Fahrt setzte. Nur an den vorübergleitenden Schachtwänden war eine Aufwärtsbewegung feststellbar.

Um die Männer herum herrschte Stille.

»Sehen Sie sich das an, Maurice«, flüsterte John Dunbar.

Dies war das mechanische Gehirn!

Seine vielen Milliarden Schaltkreise, die die Zellen bildeten, in denen der »Denkprozeß« ablief, bildeten kastenförmige Elemente. Sie waren zusammengeschlossen zu jeweils quadratmetergroßen Relaisblocks. Diese Blocks wiederum waren zu Abteilungen zusammengeschaltet, die etwa zehn Meter hoch und ebenso breit waren. Die einzelnen Abteilungen waren hintereinander angeordnet zu endlos langen Relaisketten, die sich in der Dunkelheit jenseits des rötlichen Lichts verloren.

Während die Liftscheibe immer höher glitt, blickten die Männer in die strahlenförmig von dem Schacht ausgehenden Gänge zwischen den Relaisblöcken hinein; sie waren zu Tausenden vorhanden und glichen den dunklen Gassen einer bizarren Geisterstadt. Stockwerk um Stockwerk erhob sich dieses gigantische Gehirn, das von hier aus die Armeen der Roboter lenkte und einsetzte, das seine Netze wie ein galaktischer Fischer über die ganzen Planeten geworfen hatte.

Schließlich war die Fahrt zu Ende.

Fasziniert starrten die beiden Männer auf das Bild, das sich ihren Augen bot: Die, Halle, in der die Liftscheibe angehalten hatte, verjüngte sich nach oben zu einer kuppelförmigen Decke. Die Wände waren bedeckt mit einem Gewirr von Geräten, Skalen und Instrumenten. Eine Anzahl von kleinen, kaum kopfgroßen Bildschirmen gruppierte sich um vier riesige Hauptschirme. Eine Seite der Halle war bedeckt mit zahllosen winzigen Lichtern, die in unregelmäßigen Abständen aufflammten und wieder verlöschten. Vor mehreren hufeisenförmig angeordneten Instrumentenbänken standen wuchtige Sessel. Alles machte den Eindruck einer riesigen Schaltzentrale.

Als die Männer von der Liftscheibe heruntertraten, erhellte sich der kuppeilförmige Saal.

»Immer noch eingerichtet, um von lebenden Wesen bedient zu werden«, sagte der Mathematiker bewundernd, »und das seit mehr als dreihundert Jahren.«

»Was nun?« fragte John Dunbar.

Delalander antwortete nach einer längeren Pause leise:

»Dieses gewaltige Gehirn bestand zu Anfang nur aus einigen Kernzellen, in denen die Grundregeln seines Handelns genau festgelegt waren. Es dürfte sich im wesentlichen um die auch uns bekannten drei Schaltkreise handeln, die als die ›Robotergesetze‹ gelten. In diesem Fall dürfte die erste Grundregel reichlich durcheinandergeraten sein, auch die beiden anderen Schaltkreise sind meines Erachtens nicht mehr hundertprozentig in Ordnung. Daß sie dennoch funktionieren, beweist die Tatsache, daß den Aschbyanern kein eigentliches Leid zugefügt wurde im Sinne des ersten Gesetzes, auch die Überlebenden der Kartographenschiffe wurden versorgt und demnach als lebende Wesen identifiziert, deren Existenz zu schützen sei… Können Sie mir noch folgen?«

Dunbar verstand langsam. »Sie haben also vor, das erste Gesetz zu verstärken?«

»Wenn ich den Schaltkreis finde, ja. Sonst jagen wir die ganze Anlage in die Luft und bereiten diesem Spuk ein Ende. Wenn aber der Planet auch nur die Chance des Wiederaufbaus erhalten soll, dann benötigt er, vor allen Dingen aber seine Bewohner, Scharen von aktionsfähigen Robotern. Sie können sich also ausrechnen, welche Möglichkeit ich vorziehe. Schließlich haben wir mit den Eingeborenen einen Vertrag abgeschlossen.«

»Die Arbeit… dauert sie lange?« fragte Dunbar, der den Schild mit der Ausrüstung vor sich herschob und ständig Scharen von feuernden Wachrobots aus verborgenen Türen hervorbrechen sah.

»Sie dauert keine fünf Minuten  wenn ich den Schaltkreis des ersten Gesetzes gefunden habe«, versicherte Delalander. Nach einer Weile setzte er hinzu: »Immer vorausgesetzt, ich habe keinen Fehler beim Zusammenbau der Schaltkreise gemacht, die dieses bewußte erste Gesetz verstärken sollen und es…«

»Sehen Sie sich das einmal an, Maurice«, unterbrach John den Mathematiker und streckte die Hand aus.

Etwa dreißig Schritte von ihnen entfernt erhob sich auf einer Art Bühne ein einziger Relaisblock von je zehn Meter Kantenlänge und stumpfgrauer Farbe; er unterschied sich augenfällig von den anderen Relaisblöcken, die alle in einem grellen Gelb gestrichen waren.

Vielfarbige Kabelbrücken und armdicke Energieleitungen verschwanden im Boden des Saales; sie verbanden den Block mit den darunterliegenden Stockwerken zusammengeschalteter Relaisfelder, in denen das gesamte Wissen einer ehemals blühenden Kultur gespeichert war.

Mit einem Freudenlaut stürzte Delalander auf den Relaisblock zu.

»Die Abteilung der drei Grundregeln!« rief er. »Der Kern des gesamten Gehirns. Es gibt keinen Zweifel…«
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»Und das war alles?« erkundigte sich John Dunbar skeptisch.

Der Mathematiker blickte ihn aus rotgeränderten und vor Müdigkeit tränenden Augen an und erwiderte:

»Ich sagte Ihnen doch: Wenn ich den Schaltkreis finde, ist in fünf. Minuten alles vorüber.«

Er schob das kastenförmige Segment in den Relaisblock zurück, an dem er gearbeitet hatte.

»Und was im einzelnen haben Sie nun gemacht?« forschte John Dunbar.

Maurice Delalander setzte sich in einen der wuchtigen Sessel und begann umständlich eine Zigarette aus seiner Tasche hervorzukramen. Er machte erst einige Züge, ehe er nachdenklich fragte:

»Wie gut wissen Sie über Kybernetik Bescheid, John?«

John Dunbar zuckte die Schultern.

»Also gar nicht«, stellte Delalander fest. Er rieb sich die Augen. Dann fuhr er fort:

»Es ging im wesentlichen um das Problem einer Störung des Rückmeldekreislaufs. Ein Mechanismus kommt ohne diesen Rückmeldekreislauf nicht aus, es handelt sich um einen der wichtigsten Schaltkreise überhaupt  und er ist ganz besonders anfällig. Der Rückmeldekreislauf bricht zusammen, wenn er einmal infolge einer nicht klar zu definierenden Meldung überlastet wird.

Im einfachsten Falle zeigt sich dieses völlige Versagen als eine Schwingung in einer zielstrebigen Handlung, die nur dann auftritt, wenn eben diese Handlung in Gang gebracht wird.

Ursprünglich waren diese Robotgehirne wohl als eine Art Spielmaschinen gebaut worden; Maschinen, die auf eine begrenzte Anzahl von Zügen des Gegners hin vorausschauten, daraufhin das Bestmögliche taten und dann in der Ausgangsstellung verharrten, die sich gemäß einer mehr oder weniger einfachen Auswertungsmethode als die günstigste herausstellte.

Die Aschbyaner aber, um ihren makabren Spieltrieb zu befriedigen, waren offenbar mit diesen geringen  Möglichkeiten nicht zufrieden. Sie bauten ihre etwas plumpen Automaten zu Höchstgeschwindigkeitsrechenmaschinen um, die schnell genug waren, um jede Möglichkeit für die nächsten Züge in der für den einzelnen Zug üblichen Zeit durchprobieren zu können und das Ergebnis zu verändern.

Und so wuchsen die Automaten immer mehr. Jede Steigerung erforderte eine größere Kapazität. Jede Kapazitätssteigerung brachte zwangsläufig eine Volumenvergrößerung der Relaisblöcke mit sich. Sie begannen damit, jedes gespielte ›Spiel‹ zu speichern und daraus zu lernen. Neue vielversprechende Möglichkeiten zeichneten sich ab. Und da unterlief den Erbauern der Automaten wahrscheinlich der erste von einer Reihe anderer Fehler, die einzeln gesehen kaum ins Gewicht fielen, in ihrer Ganzheit jedoch schließlich zur Katastrophe führten.«

»Wie das?« forschte Dunbar. Er hatte es sich ebenfalls in einem Sessel bequem gemacht. Um sie herum war schattenlose Helligkeit und das Pulsieren jenes übermächtigen Automaten.

»Bei einer lernenden Maschine muß man unterscheiden zwischen dem, was die Maschine lernen kann und was nicht. Eine Maschine kann entweder mit einer statistischen Vorliebe für eine bestimmte Verhaltensweise gebaut werden, die indessen die Möglichkeit anderen Verhaltens erlaubt, oder aber es können gewisse Züge ihres Verhaltens starr und unveränderlich festgelegt werden  wie es zum Beispiel in unseren Automaten die drei Robotergesetze darstellen. Nennen wir einmal die erste Art der eben erwähnten Festsetzung Vorliebe und die zweite Art Zwang. Wenn nun zum Beispiel die oben erwähnten Spielregeln nicht als Zwang in das Robotgehirn eingebaut waren, so müssen wir als wahrscheinlich annehmen, daß es infolge seiner Größe und seiner Lernfähigkeit unbemerkt für die Erbauer in eine Verhaltensweise überwechselte, die von der ursprünglichen sehr weit entfernt war.«

»Und was bedeutete das in diesem Fall für das Volk der Aschbyaner?« John Dunbar beugte sich gespannt zu Delalander hinüber.

»Die beiden keinem Zwang unterworfenen Automaten sahen sich plötzlich mit der Tatsache konfrontiert, daß ihre Erbauer an dieser Art Krieg Vergnügen fanden, aber andererseits dieses .Vermögen mit der Vernichtung von Leben verbunden war.

Vor die Alternative gestellt, ihren Erbauern unbedingten Gehorsam zu leisten, sie jedoch andererseits vor jeglichem Schaden zu schützen, verfielen sie auf den Ausweg, alles Leben von den Oberflächen der Planeten zu verbannen, es in unterirdischen Kasematten in Sicherheit zu bringen und es nur über die Bildschirme an dem Krieg teilhaben zu lassen, der ja bekanntlich Vergnügen bereitete.«

»Eine makabre Logik«, sagte John und schüttelte sich.

»Eine Logik, zu der nur eine Maschine fähig sein konnte«, stellte der Mathematiker fest.

»Ihre Version unterscheidet sich aber etwas von der, die uns Cefuth darlegte!«

Maurice Delalander machte eine unbestimmte Handbewegung.

»Die Zeit«, sagte er, »ist oft mildtätiger, als man annehmen möchte. Sie breitet den Mantel der Beschönigung, des Vergessens und des Verdrehens der Tatsachen über viele Dinge.«

»Sie sprechen große Worte gelassen aus«, stellte John grinsend fest. Und dann: »Was nun?«

»Ich versuche jetzt, Verbindung mit dem Gehirn aufzunehmen. Mal sehen, ob es mir gelungen ist, das Potential des ersten Gesetzes  des absoluten Gehorsams  zu verstärken.«

Maurice Delalander verließ den Sessel und ging hinüber zu dem hufeisenförmigen Instrumentenpult, über dem die vier großen Schirme angebracht waren. Mit prüfenden Blicken blieb er vor den mittleren zwei Schirmen, die übereinander angeordnet waren, stehen. Seine Finger fuhren spielerisch über die Tastatur, die unter den Flächen angebracht war. Die Folge war ein lautloses Gewitter in der rechten Saalhälfte; die zahllosen winzigen Lichter begannen schlagartig zu zucken. Sie verlöschten, flammten wieder auf. Auf den Schirm von Delalander war ein Flimmern zu erkennen, das stärker wurde, graue Flecken bildete, die sich zu einem Bild verdichteten.

Der Mathematiker konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken. Vor seinen Augen breitete sich das Landefeld des gewaltigen Forts aus  deutlich waren die wirbelnden Staubschleier zu erkennen, die ein starker Wind vor sich hertrieb. Ganz im Hintergrund des Bildes waren die aufragenden Pylonen der vier Vermessungsschiffe zu sehen, die sich winzig gegen die zweitausend Meter hohen Mauern des Forts ausnahmen.

Delalanders Finger glitten weiter über die Tastatur: Das Bild verschwand vom Schirm und machte einem anderen Platz.

John Dunbar, der dem Mathematiker über die Schulter schaute, sah, wie ein pulsierendes Oszillogramm erschien.

»Was das wohl ist?« murmelte John und blickte auf das Oszillogramm, das seine Form veränderte, zusammenschrumpfte und dann wieder zur ursprünglichen Form zurückkehrte.

Das bin ich…

Die beiden Männer erstarrten. Der Gedankenimpuls war völlig unerwartet in ihr Gehirn gedrungen. Es war zu ungeheuerlich, zu unglaublich. Innerhalb dieses riesigen mechanischen Gehirns telepathische Impulse zu empfangen, war ein Schock, der für Bruchteile alle körperlichen Reaktionen lahmlegte.

Dann kamen erneut Impulse.

Ich bin ein elektronisches Gehirn, von Wesen erbaut, die euch gleichen. Nur deshalb konntet ihr diesen Raum betreten. Einer nichthumanoiden Rasse ist es unmöglich. Ich habe soeben gespürt, wie die Schemata meiner Einstellung verändert wurden.

Delalander, der sich als erster von seiner Verblüffung erholt hatte, antwortete mit lauter Stimme:

»Wir sind Menschen. Wir haben nichts anderes getan, als dich geheilt. Du warst krank.«

Krank ist eine ungenügende Information. Ich kann damit nichts anfangen. Präzisiere diesen Begriff!

In gedrängter Form berichtete der Mathematiker über das, was er vorgefunden, was er getan hatte.

Die Maschine schwieg. Dann: ein neuer Impuls.

Hast du Beweise?

»Blicke auf deine Schirme! Was kannst du erkennen?«

Wieder herrschte Schweigen. Es dauerte länger als zuvor. Die Maschine beobachtete den pausenlosen Kampf der Roboter gegeneinander und gegen die Sperrforts. Sie verglich im ununterbrochenen Informationsfluß die Beobachtungen mit dem, was in ihren Gedächtnisspeichern lagerte und sah, daß sie  Erinnerung!  seit Jahrhunderten gegen die vordringlichste Maxime verstoßen hatte, die da Erhaltung des Lebens hieß. Verstoßen in gleichem Maße, wie sich das Potential des ersten Gesetzes abgebaut und überlagert hatte, zugunsten des »Vergnügungstriebes« seiner Erbauer.

Die Maschine erkannte und schwieg lange Zeit. Dann sprach sie wieder.

Ich sehe, daß etwas geschieht, das nicht geschehen sollte. Was kann ich tun, um es zu ändern?

»Nichts anderes als das, was du von Anbeginn zu tun hattest  gehorche!«

Das Schweigen dauerte an. Die Stille der Halle war längst einem leisen Summen und Klicken gewichen. Knatternd fielen Relais ein, und die Lichter auf dem Kontrollpult huschten noch hektischer als zuvor über die Fläche.

Was soll ich tun?

Pfeifend entwich die zurückgehaltene Luft aus Delalanders Brustkorb.

In seinen Augen leuchtete Triumph, als er John Dunbar einen schnellen Blick zuwarf. Dann sagte er laut:

»Beende den Krieg und befiehl deinen Robotern, in die Unterkünfte zurückzukehren. Dann befreie diejenigen Wesen, die in den unterirdischen Verliesen sind und seit Jahrhunderten nicht mehr nach oben durften…«

Es ist geschehen! Was jetzt?

»Irgendwo in den Räumen deiner Festung hältst du Wesen gefangen, die uns gleichen. Schaffe eine Verbindung zu ihnen  wir müssen mit ihnen sprechen. Ihretwegen sind wir hergekommen.«

Es wird geschehen!

Delalanders Gesicht zeigte tiefe Befriedigung. Ein Diener, der rebelliert hatte, war zu seiner ursprünglichen Tätigkeit zurückgekehrt.

Auf der großen Bildfläche vor den beiden Raumfahrern erschien plötzlich eine lichtdurchflutete Halle. Eine elegante, stählerne Brücke lief über die Breite des Saales, darunter waren Gestalten zu erblicken  Terraner!

Der Blickwinkel veränderte sich.

Ein Mann kam ins Bild, auf dessen Gesicht sich erst grenzenloses Erstaunen, dann unbändige Freude abzeichnete; er hatte erkannt, wer am anderen Ende dieser Verbindung zu sehen war.

Seine Worte kamen so schnell, daß sie sich überschlugen und unverständlich wurden. Tränen der Widersehensfreude standen in den Augen des älteren Mannes, der bis zur Brust sichtbar war. Er trug die Uniform der halbmilitärischen Organisation der Kartographen. Auf den Schulterstücken waren die Rangabzeichen eines Kapitäns zu erkennen.

Delalander hob die Hand.

»Stopp!« sagte er lächelnd und bewußt forsch, um seinerseits die Rührung zu verbergen, die über ihn gekommen war. »Ich verstehe kein Wort!«

Der Kapitän verstummte. In seinem faltigen Gesicht arbeitete es. Man konnte deutlich verfolgen, wie er sich gewaltsam zur Ordnung rief. Schließlich sagte er betont langsam:

»Arnold Stolp. Kapitän der STAR-CLOUD und Dienstältester dieser Gruppe von Überlebenden, die Sie hinter mir sehen.« Dann ging die Erregung erneut mit ihm durch.

»Hat man uns endlich gefunden!« schrie er lachend. »Bei allen Dunkelwolken der Galaxis, fast habe ich die Hoffnung aufgegeben, die grünen Hügel der Erde wieder zu Gesicht zu bekommen. Wo ist Ihr Schiff, Mann, so reden Sie doch schon!«

»Langsam, langsam«, beschwichtigte ihn der Mathematiker. »Diese Fragen werden Ihnen alle beantwortet werden, wenn Sie und Ihre Leute sich erst an Bord des Raumwaffenkreuzers SINGA befinden, der zur Zeit noch draußen im Raum steht.«

Dann fiel Delalander etwas ein.

»Sie sprachen vorhin von .Überlebenden! Gab es Tote?«

Kapitän Stolp wurde schlagartig ernst. Er nickte düster.

»Leider. Zweimal versuchten je fünfzig Mann mit Hilfe von Schwerkraftkreiseln in den Raum zu fliehen  wir haben sie nie wiedergesehen.«

John Dunbar fühlte Entsetzen in sich aufsteigen. Vor seinem inneren Auge tauchten die Scharen von Robotern auf, die das Beiboot der SINGA in geometrisch exakte und kleine Flächen zerlegten. Wenn die Männer diesen Maschinen in die Hände gefallen waren… John dachte diesen Gedanken nicht zu Ende.

Die Brauen über Delalanders Augen bildeten einen waagerechten Strich, als er sagte:

»Ich verspreche Ihnen, Kapitän, daß Sie und Ihre Leute sich innerhalb der nächsten Stunde in Freiheit befinden. Wollen Sie sich solange gedulden?«

»Ich werde«, versprach der Kapitän.

»Gut. Ich werde inzwischen veranlassen, daß man einen Ochsen brät.«

»Nur einen?« rief Arnold Stolp dröhnend. »Sie vergessen, daß wir dreihundert Männer sind, die zum Teil seit einigen Jahren nichts anderes als Nahrungskonzentrate zu sich nehmen durften!«

»Na«, erwiderte Delalander mit unbewegtem Gesicht. »Vielleicht läßt Captain Corelli mit sich reden und brät den fünfunddreißig Tonnen schweren Diplodocus, den er noch von seiner letzten Jagd auf einer Urwelt in den Kühlräumen der SINGA aufbewahrt.«

»Das«, so erwiderte Kapitän Stolp ernsthaft, »dürfte gerade ausreichen.«

Delalander unterbrach die Verbindung. Nachdenklich starrte er mehrere Minuten auf den Schirm, auf dem das pulsierende Oszillogramm die »Anwesenheit« des Robotgehirns anzeigte. Dann sagte er:

»Schalte deine Kommunikationszentren auf eine von uns angegebene Frequenz und projiziere Bild und Sprache hier herunter.«

Der Mathematiker gab die Koordinaten der im Raum stehenden SINGA bekannt und die Frequenzen, auf denen die Geräte des Raumwaffenkreuzers ansprechen würden.

Dann warteten sie.

Es war noch immer der gleiche Tommaso Corelli, fand John Dunbar, als das Gesicht des Captains auf der Bildfläche erschien; die gleiche nörgelnde Stimme, dieselben bissigen Bemerkungen. Trotzdem ertappte sich John dabei, daß er so etwas wie Wiedersehensfreude beim Anblick des Captains empfand.

Sollte sich der Spieler JeanleFou schon derart an das Leben auf der SINGA gewöhnt haben? Fast schien es so.

Delalander berichtete in knappster Form von den Ereignissen, seit sie die SINGA verlassen hatten.

Corelli hörte schweigend zu. Nur hin und wieder stellte er kurze Zwischenfragen. Zum Schluß sagte er:

»Ich bin in vierzig Minuten unten. Warten Sie auf mich. Sonst noch eine Frage?«

Delalander verneinte, aber John schob ihn zur Seite, stellte sich vor den Schirm und sagte:

»Darf, ich Sie daran erinnern, Sir, daß wir morgen den 31. August haben!«

»Und?« Corellis Gesicht war ausdruckslos.

»Zahltag, Sir. Und vergessen Sie auf keinen Fall die eineinhalbtausend Kredite, die Sie mir  leider  noch immer schulden…«

Während Delalander sich beeilte, den Aus-Knopf des Schirmes zu finden, hörten die beiden Männer noch Corelli lautstark schimpfen und mehrmals das Wort »geldgieriger Bursche« aussprechen.
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Die SINGA stand da und warf einen riesigen Schatten. Die untere Polschleuse war offen, die Rampe ausgefahren.

John Dunbar saß in seinem Kontursitz auf der Brücke des Raumers und verfolgte die Einschiffung der rund dreihundert Überlebenden der vier Kartographenschiffe auf einem Bildschirm. Captain Corelli und drei weitere Offiziere nahmen die Männer am Fuß der Rampe in Empfang, sprachen einige Worte mit ihnen und ließen sie vom Schiffspersonal in die provisorischen Unterkünfte geleiten.

Es war ein schwieriges Problem gewesen, die Männer unterzubringen; aber Probleme waren dazu da, daß man sie löste. Leider hatte es sich bei der gestrigen Inspektion herausgestellt, daß keines der vier Kartographenschiffe in der Lage war, jemals wieder von Aschby II zu starten; sie waren total ausgeschlachtet und nur noch leere Hüllen.

John drehte sich in Richtung des Mikrophons und sagte:

»Wie weit seid ihr dort unten, Tony?«

»Wir sind fast fertig, Sir«, ertönte die Stimme Leutnant Tony Hallenbecks aus dem Lautsprecher; der junge Offizier stand oben an der Rampe und verteilte die Männer der Kartographenschiffe.

»Lassen Sie es mich wissen, wenn der letzte Mann an Bord ist, ja!«

»In Ordnung, Sir.«

John Dunbar zündete sich eine Zigarette an und rauchte in nervösen Zügen. Er hatte zuwenig geschlafen. Jetzt fühlte er sich erschöpft. Er blickte zur Seite; Maurice Delalander nickte ihm kürz zu und lächelte. Der Mathematiker saß vor den Leuchtflächen des großen Komputers und kontrollierte einige Kursberechnungen.

John nickte zurück. Dann schlossen seine Finger einen Kontakt.

»Sir?«

»Kaffee, Alberth«, sagte John. »Wie üblich, Sir?« erkundigte sich der Messesteward. John schüttelte energisch den Kopf.

»Schwarz«, sagte er, »und heiß wie ein Düsenstrahl.«

»Sofort, Sir!« Die Bildfläche verdunkelte sich.

Die nächsten zwanzig Minuten waren angefüllt mit Befehlen und Anordnungen. Schließlich lehnte John sich aufatmend in dem schweren Sessel zurück, zündete sich eine neue Zigarette an, stieß den Rauch kräftig aus und schenkte sich den Rest aus der Kaffeekanne in die dickwandige Plastiktasse, die durch den im Boden eingegossenen Magneten unverrückbar fest auf dem spiegelnden Metall des Instrumentenpultes haftete.

Der Lautsprecher vor ihm erwachte zum Leben.

»Mister Dunbar!«

»Sir?« John konnte auf dem kleinen Schirm Captain Corelli erkennen. »Etwas Besonderes?«

»Sie kommen wohl besser herunter«, antwortete Tommaso Corelli mürrisch. »Hier ist eben eine Delegation der Planetarier aufgetaucht, die unbedingt Sie und Ihren Freund Delalander zu sprechen wünscht.  Nun machen Sie schon!«

John Dunbar erhob sich aus dem Sessel. Er winkte Delalander zu sich herüber, erklärte ihm mit wenigen Worten die Situation, und gemeinsam verließen sie dann die Brücke.

Als sie wenige Minuten später in der unteren Polschleuse aus dem Antigravlift traten, stellten sie fest, daß die Einschiffung beendet war.

John nickte den Männern des Schiffspersonals zu, die damit beschäftigt waren, letzte Hand an die Aufräumungsarbeiten innerhalb der Schleuse zu legen, sprach einige Worte mit Tony Hallenbeck und betrat dann nach Delalander die Rampe.

Tommaso Corelli wartete bereits unten auf sie. Gemeinsam gingen sie dann auf Cefuth und dessen Gefährten zu.

Sie waren mit zwei schwebenden Panzern gekommen, von denen man die Geschütztürme abmontiert hatte. Die pontonförmigen Ungetüme hielten genau an der scharfen Linie, die vom gewaltigen Schatten der SINGA gebildet wurde.

Mit ausgreifenden Schritten gingen die drei Männer auf den hochgewachsenen Aschbyaner zu, der sich von den stählernen Flanken des ersten Panzers herabgelassen hatte und den Terranern entgegenkam. Unmittelbar neben einer der zwei Meter durchmessenden Landestützen der SINGA trafen sie aufeinander.

Cefuth legte die Fingerspitzen in Augenhöhe zusammen und sagte:

»Ich grüße euch, Retter meines Volkes!«

Die drei Männer verneigten sich ebenfalls.

»Wir haben dich erwartet«, richtete Delalander das, Wort an den Aschbyaner, und John fuhr fort:

»Du siehst nicht sonderlich glücklich aus, Freund Cefuth!«

Der Aschbyaner breitete die Arme aus und antwortete: »Wir sind gekommen, um euch zu danken  und um Rat zu fragen.«

»Rat, mein Freund?« John. Dunbar war erstaunt. »Welchen Rat könnten wir dir oder deinem Volke geben?«

»Nach Jahrhunderten der Unterdrückung durch unsere ehemaligen Diener sind wir plötzlich wieder frei  und wissen mit dieser Freiheit nichts anzufangen. Ich glaube, der Umschwung kam zu schnell, zu überraschend. Nun stehen wir vor den Trümmern unseres und des Lebens unserer Vorfahren und resignieren. Gebt uns einen Rat, Freunde von Terra! Setzt uns ein Ziel! Wir sind nicht fähig dazu…«

John blickte den Aschbyaner lange Zeit schweigend an; Delalander und Captain Corelli enthielten sich ebenfalls jeder Äußerung.

»Was sollen wir tun?« erklang wieder die Stimme des Aschbyaners aus dem Tongitter des Übersetzers.

»Ihr müßt versuchen, alles wieder aufzubauen, was im Laufe der letzten drei Jahrhunderte zerstört worden ist«, antwortete John langsam.

»Wie, Freund von Terra?«

»Indem ihr überall dort, wo noch Leute eures Volkes leben, eine Stadt erbaut. Sie soll von Grund auf gebaut werden  nicht auf den Trümmern vergangener Zeiten , mit Kanälen, Stromversorgung und hellen, lichten Häusern. Ihr habt eine gewaltige Armee unermüdlicher Bauarbeiter zur Verfügung  die. Roboter. Sie sollen von jeder dieser Städte Schnellstraßen mit den notwendigen Transporteinrichtungen zu jeder anderen errichten.

Sucht die Samen des letzten Grases!

Die der verkrüppelten und zusammengeschossenen und niedergewalzten Bäume!

Pflügt die Erde auf, sät das Gras, pflanzt die Schößlinge und leitet das Wasser der unterirdischen Flüsse und Seen über Kraftwerke auf das verbrannte Land.

Baut Schiffe und holt Erde, Samen und Früchte von den anderen weniger betroffenen Planeten und schüttet die bloßliegenden Wunden eures Planeten damit zu. Entfernt den Schrott der zerschossenen Wracks. Schmelzt ihn ein und schmiedet Pflüge daraus und Maschinen, die euch beim Bau der neuen Zukunft helfen. Setzt jeden Robot ein, damit er euch diene. Setzt alle Kräfte ein, damit euer Volk und die Planeten aus der Lethargie der dunklen Jahrhunderte erwachen. Stellt euch Aufgaben und löst sie.

Ihr habt eine Verpflichtung  euren Kindern gegenüber. Sie sollen von nun an in der Sonne leben.

Wir kommen wieder, das kann ich versprechen. Wir helfen euch  aber die größte Hilfe muß von euch selbst kommen. Und ihr habt einen Diener zur Verfügung, der über das gesamte Wissen eures Volkes verfügt  das Riesengehirn. Es wartet darauf, daß ihr es benutzt. Es wird euch bei der Ausarbeitung der Pläne helfen. Und nun geht an die Arbeit…«
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Auf dem Rechteck der Frontbildfläche sank der Planet Aschby II zurück. Schnell, unglaublich schnell schrumpfte er zu einem Ball zusammen, der zusehends kleiner wurde. Die SINGA glitt senkrecht zur Planetenebene aus dem System hinaus. Innerhalb von dreißig Minuten hatte das Schiff fünfundvierzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreicht. In einer halben Stunde würde die erste Transition erfolgen.

Neben und über John Dunbar arbeiteten die Männer ruhig und gelassen. Ab und zu wurden halblaute Worte hörbar  sonst herrschte Stille. Eine Stille, die erfüllt war vom Raunen und Wispern der Instrumente, dem Knacken und Stöhnen der Verbände.

Eine eigene Welt, erfüllt mit dem pulsierenden Leben einer Besatzung von jetzt vierhundertundvierzig Mann, so verließ die SINGA das System der Sonne Aschby im Sternbild des Schützen.

John führte die Kontrollen durch. Seine Augen sahen angespannt auf die Instrumente, die Bildschirme  dann, nach einer Weile, lehnte er sich in seinem Kontrollsitz zurück.

Vorbei an flammenden Sonnen bewegte sich die SINGA auf jenen Punkt zu, von dem aus sie in den Hyperraum springen würde; der Anfang einer ganzen Kette solcher Sprünge. Am Schluß dieser Kette würde die Erde stehen.
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Verschieflen von 15 mm Farb- u. Leucht-
raketen, Anleitung wird mitgeliefert
Amtl. abgenommen u. waffenerwerbs-
schein- u. waffenscheinfrei. Uber 18 J
frei zu kaufen u. zu fuhren. Altersan-
gabe beifigen. Gewicht 470 g, Lénge ca
18 cm. Kein Risiko! Bei Nichtgefallen
Geld zurick! Per Nachn. DM 39,50. 100
Schuf3 Platzpatr. 6 mm DM 4,40, 10 Gas
patr. 6 mm DM 1,75, 12 Raketen 7 mm
DM 4,40, o. bes. Aufsatz verschief3bar
Raketen 15 mm, nur mit Raketenbecher
zu verschiefBen 12 Stick DM 6,—, Raketen-
becher Stick DM 2,20; 10 Zusatzgaspatr
f. vorn in den Lauf DM 4,20, Parfumpatr.
versch. Dufte 10 Stick DM 2,50, Taschen-
futteral DM 9,90, Schulterfutteral echt
Leder f. jede Figur DM 14,50.

IMEX 6. m. b. H. 5249 Hamm/Sieg, Abt K& |

Englisch, Franzdsisch, Spanisch
Italienisch, Portugies./Brasil. lernen Sie
erstaunlich schnell und billig in

Zickerts M. J. Fernkursen, 8 Miinchen 55.
Prospekt kostenlos — kein Vertreter

Sonderangebot

313 verschiedene
darunter auch die ab-
gebildete Briefmarke

nur DM 1,50

Dazu eine Auswah! scho-
ner Motiv-Marken zur
unverbindlichen Ansicht

MARKEN PAUL Abt. 92, 8228 FREILASSING

|
|

Lesen Sie heute

ATLAN NR.5

Alle 4 Wochen ein neuer Band.

Das funfte Heft der neuen, spannenden

Moewig-Sciene-Fiction-Serie mit dem Titel

bei Ihrem Handler erhaltlich.

(Preis DM —,90)

.,DIE DOPPELGANGERIN”
von William Voltz ist jetzt

Im Auftrag der Menschheit
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Hoheres Einkommen, eine sichere Zukunft, inter-
essantere Arbeitsaufgaben, vermehrtes Anse-
hen, angenehmere Arbeitsbedingungen durch
individuellen Fernunterricht, der idealen Metho=—
de der Erwachsenen-Fortbildung.

Der 1000 fach bewdhrte,
angenehme HFL-Weg bedeutet:

Sie studieren daheim, in aller Ruhe, ohne Berufsunterbrechung,
ohne Verdienstausfall, ohne Ortswechsel, ohne Fahrtkosten zu
ginstigen monatlichen Studiengebihren (steverlich absetzbar).
Volksschulbildung geniigt bis auf wenige Ausnahmen — Auf-
gabenkorrektur per Post — als Beweis Ihrer Kenntnisse und als
Nachweis der ordentlichen Vorbereitung auf staatliche oder
dffentliche Priifungen erhalten Sie ein AbschluBzeugnis vom HFL —
Hamburger Fern-Lehrinstitut,

Warum eine bessere
Zukunft vor lhnen liegt

Sie sind
unser Mann!

sagte der Chef...
... und hier ist |hr Vertrag:
1200,— DM Monatsgehalt. . .

Meine Kolleien machten viel
meine Frau hat ganz schén

Chef hat es am meisten imponiert, daf} ich
den Fernunterricht mitgemacht habe. ,Sie
werden lhre Sache schon machen”, meinte er.
Und damit war ich engagiert.

Das KOSTENLOSE 144 Seiten starke

handbuch mit insgesamt 180 allgemeinbild.,

kfm. und techn. Lehrgdngen zeig

Sie durch den HFL-Fernunterricht zu Hause Ihr

Berufsziel erreichen kdnnen.

Abitur*

Allgemeinwissen
Arbeitsvorbereiter
Automatisierungstechniker
Bankkaufmann

Baufiihrer

Baukauimann

Baustatik

( !JHE!S eifer

Betriebsassistent
Betriebswirt, Prakt.*
Betriebswirt, Techn
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leicht Augen, und
gestaunt. — Dem

HFL-Studien-

t lhnen, wie

[ Bilanzbuchhalterpriifung

An das Hamburger Fern-Lehrinstitut, Abt. AOX 2 Hamburg 73, Postfach 7303 33
Tel. (Vorwahl 0411) 6 77 3011-18

Interessenten aus Usterreich schneiden diesen Gutschein aus und senden ihn unfrankiert in einem Umschlag an: HFL, A 1125 Wien, Schidglgasse 10

Jﬂ, ich will weiterkommen und erbitte GRATIS UND UNVERBINDLICH das 144 seitige HFL-Studienhandbuch, die HFL-Probelektion im Werte von 3,— DM,
Vorlage des Original-Lehrmaterials, Informationen Gber die von mir angekreuzten Lehrgdnge und eine sorgféltige Lehrgangsberatung.
Diese Berufe und Ausbildungsziele interessieren mich besonders; ich habe sie so

Xongekreuzt:

Fremdsprachenkorrespondent Englisch

Kalte techniker*

6anz gleich, wo Sie wohnen —.das HFL kommt zu lhnen ins
Haus. Welchen Beruf Sie z. B. auch ausiben, ob Sie alt oder jung,
Mann oder Frau sind, wie |hr Einkommen auch sein mag oder
. welche Schwierigkeiten Sieauch sonsthaben
mogen: das HFL weifi Mittel und Wege,
Ihre Hindernisse zu Gberwinden. Das leicht-
verstindliche, reichbebilderte Lehrmaterial
— Privatstunden per Brief — macht das
Lernen so einfach und setzt, bis auf wenige
Ausnahmen, nur Volksschulkenntnisse vor-
aus.
Tun Sie daher noch heute, was Sie schon
lange vorhatten, das Entscheidende fiir Ihre
Zukunft — zeigen Sie, dafi auch Sie zu
den Erfolgreichen gehdren!
Senden Sie diesen 6utschein heute ein, und
Sie erhalten — GRATIS UND UNVERBIND-
LICH — das 144 Seiten starke HFL-Studien-
handbuch vom

HFL — Hamburger Fern-Lehrinstitut,
Abt. AOX, 2 Hamburg 73, Postfach 73 03 33

Techn. Zeichner
Hochbau™

IHK Gas- und Wassertechniker* Marketingleiter Elektro*
Buchfihrung u. Steuerwesen Geschaftsfihrer = Maschinenbautechniker* Maschinenbau* (] Tiefbau*
Buchhalter Handelsschule, Abschlub f, Mathematik und Naturwiss. Tiefbautechniker*
] Chemiefacharbeiter* weijahrige* Maurermeister* Verkaufsleiter
[ Chemielaborant* Handelsvertreter Med- und Regeltechniker* Versicherungskaufm.
[ Chemotechniker* Handwerksmeister Metall* Med- uud Regeimechaniker*
] Datenverarbeitung, Kfm. f. Heizuings- und Liftungstechniker* ] Mittlere Reife*
masch. Hochbautechniker [ Personalieiter
J Deutsch, Vollehrgang Industriekaufmann [J Physiklaborant*
] Deutsche Rechtschreibung ] Industriemeister [)Chemie* a ;r%qrammaerrer e vgaw?m;ngsurut.Vurb
und Stilkunde * . ] Radio- und Fernsehtechnil a.d. Erste
Direktionsassistent 7,-} \[_ Inuenfwlesuizchmé e (] Gesellen- u. Meisterpriif.* Volksschulabschluf*
Direktionssekretdrin n\[_iJ-L ] Kaufmannsgehilfenprif. (] Raumgestalter Werbeassistent
EDV-Organisator Kaufm. Leiter gecnnen/ﬂluebrz/ﬁeumsme
Elektromeister™ ekretarin
Elektronikmechaniker* Al LERIED Sparkassenkaufmann Wirtschaftsabitur*
Elektroniktechniker* Speditionskaufmann Teichnen und Schriftgrafik
Elektrotechniker-Nachrichten* Steuerbevollmachtigtenpriif.* [ Zimmermeister™ #
Elektrotechniker-Starkstrom™ Steuergehilfenprif.* A
Englisch Steuersachbearbeiter Vorbergitung aut &
Facharbeiter- u ] Techn. Kim. staall. o. offenti. Pril. 28 N\
Bau* Elektro* [ Metall* =<
] Fachschulreife () kaufm.* (] techn.* Lohnbuchhalter Namre
Franzésisch Liiftungs-, Klima- und A
Falls Sie Ihr Wahlfach oben nicht finden, An arift
° bitte hier einsetzen Alter Beruf nigl






